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SR USZUgE aus “der en de Er 
Deutschen Mineralogischen Gesellschaft (E. vw) 


Die Deutsche Mineralogische Gesellschaft sucht die Mineralogie, Kristallographie 
- und Petrographie in Forschung und Lehre zu fördern, besonders auch die wiss 

schaftlichen Beziehungen ihrer Mitglieder zu pflegen. Alljährlich veranstaltet sie eine 
Versammlung mit Vorträgen, Berichten und Exkursionen; ferner gibt sie als 
eigenes Organ die Zeitschrift „Fortschritte der Mineralo ie usw.“ heraus. 
Die älteren Bände stehen den Mitgliedern zu Vorzugspreisen zur Verfügung. Diese 
‚umfangreiche Veröffentlichung bringt hauptsächlich Darstellungen der Fortschritte, | 
die auf verschiedenen Teilgebieten in der letzten Zeit gemacht worden sind, und wird den 
‘Mitgliedern unentgeltlich übersandt. Der Jahresbeitrag beträgt gegenwärtig Da 
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Vorsitzender: Prof. Dr. W. Eitel, Berlin-Dahlem, Kaiser-Wilhelm Institut Air h 

Silikatforschung, Faradayweg 16 Br 

I. Stellvertreter: Prof. Dr. 0. Weigel, Marburg a. L., Miner. -Petrogr. ‚Inst, a h 
Universität 

. II. Stellvertreter: Prof. Dr. H. Rose, Hamburg 36, Miner. -Petrogr. Inst. der Um -.- 

versität, Esplanade 1 % | 

Schriftführer: Prof. Dr. H. von Philipsborn, Freiberg i. Sa., Miner. an der, 

Bergakademie Er: & ) 

Schatzmeister: Dr. R. Thost, Berlin W 35, Schöneberger Ufer 12a. > 4 | 


Zahlungen sind zu richten an den Schatzmeister, oder S) 
an die Deutsche Mineralogische Gesellschaft, Berlin w “ { 
Postscheckkonto Berlin NW 7, Nr. 112678, oder ; i 
Bankkonto Nr. 10666 bei der Dresdner Bank, Depositenkasse 2. 
Berlin W 9, Potsdamerstr. 20. i 
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Mitteilungen an die Mitglieder der 
Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 


Auf der Frankfurter Tagung hat der Unterzeichnete zum erstenmal über die 
Entwicklung unserer Bücherei berichtet, für welche wirim vorjährigen Bericht (Fort- 
schr. der Mineralogie 1931, Bd. 16, Beilage) die Mithilfe der Mitglieder erbaten. Es 
ist uns gelungen, durch Rundschreiben an die Mineralogischen Institute der deutschen 
Universitäten und Hochschulen bereits eine stattliche Sammlung von Sonderdrucken 
und größeren Publikationen zu erhalten, welche sich auf rund 600 Nummern beläuft 
und beim Unterzeichneten sorgfältig geordnet wurde. Die Gesellschaft verfügt nun- 
mehr über einen Grundstock der Arbeiten ihrer Mitglieder, welcher in späteren Jahren 
besonders wertvoll werden muß, da er im Zusammenhang einen wahrheitsgetreuen 
Überblick über die wissenschaftliche Tätigkeit unserer zeitgenössischen Mineralogie gibt. 
Die Katalogisierung der vorhandenen Druckschriften erfolgte nicht allein alpha- 
betisch nach den Autoren, sondern vor allem auch sorgfältig nach dem Inhalt, so daß 
auf rund 1000 Nachschlagekarten der Benutzer schnell sich auf bestimmten Gebieten 
orientieren kann. Neben dieser systematischen Sammlung der Einzelschriften besitzt 
die Gesellschaft eine Sammlung der sämtlichen chronologisch geordneten 
Publikationen aus folgenden Mineralogischen Instituten: Dresden (T. H.), Frei- 
berg i.S. (B. A.), Freiburg i. Br. (U.), Göttingen (U.), Hamburg (U.), Kiel (U.), Leip- 
zig (U.), München (U.), sowie vom Kaiser Wilhelm-Institut für Silikatforschung (Berlin). 
Dazu treten dann noch einzelne Listen sämtlicher Publikationen von Mitgliedern, die 
jenes Material ergänzen. Es wird, wie wir bestimmt hoffen dürfen, wohl in Bälde 
gelingen, durch die Mitarbeit der Mitglieder unsere Sammlung zu vervollständigen 
durch Einsendung von Listen und Sonderdrucken, Büchern usw., und wir bitten sehr, 
unsere Arbeit an der Bücherei weiter rege unterstützen zu wollen, da sie dem höheren 
Zweck der Schaffung des grundlegenden wissenschaftlichen Archives 
unserer Gesellschaft gilt. Die Einsendung erbitte ich nach wie vor unter der 
Anschrift: 

„An die Bücherei der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft E. V., p. Adr. 

Prof. Dr. W. Errer, Berlin-Dahlem, Faradayweg 16“ 
vorzunehmen. Alle Mitglieder sind eingeladen, den schon vorhandenen Bestand der 
Bücherei zu benutzen und sich an die gleiche Anschrift im Bedarfsfalle zu richten. 

Durch rege Korrespondenz der Geschäftsstelle mit befreundeten Gesellschaften 
des Auslandes ist es gelungen, unserer Bücherei auch wertvolle Publikationen 
des Auslandes zuzuleiten, unter denen wir nur die folgenden nennen, welche 
vielleicht besonders gesucht werden dürften: 

Summary Reports A, GeologicalSurvey of Canada, Department of Mines (ab 1930). 

Publicaeiones de la Direecion General de Minas, Geologia e Hidrologia, 
Buenos Aires (Vollständige Reihe), mit „Boletin“, „Estadistica Minera de la 
Naeion“, „Estadistica de Petroleo de la Republica Argentina“, „Memorias“, 
„Perfiles y datos teenicos“. 

Journal Faeulty of Science Hokkaido Imperial University (seit 1930). 

Periodico di Mineralogia, Rom (vollständige Reihe). 

Zeitschrift der Bulgarischen Geologischen Gesellschaft (ab Bd. 3). 

Bolletin des Instituto Geologico de Mexico (ab Nr. 49, dazu Anales ab Bd. 5). 

Wir hoffen schon 1933 über ganz wesentliche Erweiterungen des Bestandes be- 
richten zu können. Allen Mitgliedern, die uns bisher schon gefördert haben, sagen 
wir unsern wärmsten Dank! 
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In sehr erfreulicher Weise haben sich unsere Ortsgruppen betätigt und ge- 
festigt. Die in Groß-Berlin ansässige Gruppe kann auf ein reiches Feld der Betäti- 
gung durch Vorträge zurückblicken, welche in der gleichen Weise wie früher auch 
manches Gebiet der angewandten Mineralogie umfaßten. Besonders erfreulich aber 
waren die Fortschritte, welche die Ortsgruppe in Südwestdeutschland hatte, und 
deren Leitung Herr SchnEIDERHOEHN in erfolgreichster Weise hat. Der knappe Raum 
dieser Mitteilungen verbietet ein näheres Eingehen auf die zahlreichen höchst inter- 
essanten und vielseitigen Vorträge, Demonstrationen und auch Exkursionen, welche 
dank der Mühewaltung des genannten Herrn und vieler anderer Mitglieder unserer 
Gesellschaft stattfanden. Vor allem gedenken wir einer außerordentlich anregenden 
Pfingstexkursion, welche die Herren SCHNnEIDRHOEHN, Dorn und Wurm durch das 
Hegau bis in das Fichtelgebirge führten, und die in besonderem Maße den erfreulichen 
Zweck erfüllt hat, neben der reichen wissenschaftlichen Ausbeute auch das Bewußtsein 
unserer süddeutschen Mitglieder zu stärken, daß wir an einem gemeinsamen Ziele von 
größter Bedeutung für unser mineralogisches Fach arbeiten. Nach einem solchen 
Muster mögen noch viele Veranstaltungen unserer Ortsgruppen stattfinden können. 

In gleicher Weise wie Herr SCHNEIDERHOEHN in Südwestdeutschland bemühte 
sich Herr Rampour um die Einrichtung einer nordwestdeutschen Ortsgruppe. 
Ihm gebührt daher unser besonderer Dank, hat Herr Kamponr doch in kurzer Zeit 
eine sehr lebhafte Tätigkeit einer Gruppe ins Leben gerufen, welche sich auf die 
Mineralogischen Institute in Aachen, Bonn und Köln a. Rh. stützt. Die zahlreichen 
stets ausgezeichnet besuchten Veranstaltungen dieser Gruppe berechtigten zu den 
besten Hoffnungen, daß im Rheinlande durch die Bemühungen unserer Mitglieder das 
rege Interesse an der Mineralogie und Petrographie belebt wird, welches in so reichem 
Maße durch die klassischen Fundorte des Eifelgebietes und den bedeutenden Bergbau 
günstig angeregt ist. 

Weiterhin hat Herr ScHhrumann sich besonders um die Gründung einer säch- 
sischen Ortsgruppe unserer Gesellschaft bemüht. wie dies bereits auf der Dres- 
dener Tagung in Aussicht genommen worden war. Die offizielle Gründung wurde 
am 24. September 1932 in Frankfurt a. M. alsdann vollzogen; sie umfaßt vor allem 
die Städte Dresden, Freiberg i. S., Halle a. S., Jena und Leipzig, und es ist beabsich- 
tigt, eine Untergruppe aufzunehmen, welche das Studium des Kristallins der Böhmi- 
schen Masse zum Ziele haben wird. Schon im Laufe des Jahres 1931/32 waren durch 
Kolloquien des Leipziger Instituts für Mineralogie in engem Zusammenwirken mit 
dem Geologischen und Geophysikalischen Institut, ferner mit dem Geologischen Landes- 
amt und dem Hallenser Institut Vorarbeiten für die Ortsgruppe getroffen worden. 
Das reiche Programm dieser bisherigen Veranstaltungen, die noch besonderen Reiz 
durch zahlreiche Demonstrationen an ausgestelltem Material erhielten, verheißt eine 
erfolgreiche Tätigkeit dieser unserer jüngsten Gruppe. Wir danken allen Herren, 
welche sich um diese Neugründung so verdient gemacht haben, auf das Herzlichste 
und versichern der sächsischen Ortsgruppe unsere rege Anteilnahme an ihren be- 
sonderen Arbeiten. 

Wir dürfen auch wie im vorjährigen Mitteilungsblatt die Hoffnung aussprechen, 
daß sich nach Möglichkeit an anderen Orten des deutschen Reiches nach dem vor- 
trefllichen Muster der bestehenden Ortsgruppen noch weitere bilden möchten. Der 
Unterzeichnete ist gern bereit, in jeder Weise die Herren zu beraten und zu unter- 
stützen, die sich für die Gründung solcher freien Vereinigungen im Rahmen unserer 
Gesellschaft einsetzen wollen. 

Zum Schluß entspreche ich noch dem Wunsche unserer Herren Fachvertreter, 
welche die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft beraten, und 
gebe im Anschluß an vorstehende Mitteilungen Richtlinien bekannt, welche zur tun- 
lichsten Nachachtung allen Mitgliedern unserer Gesellschaft bei der Abfassung von 
Anträgen empfohlen seien. W. Eırkı. 
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Hinweise auf zweckmäßige Gestaltung 
von Eingaben an die Notgemeinschaft 


1. Bei Anträgen an die Notgemeinschaft ist es erwünscht, wenn den Gutachtern 
zur Vereinfachung der Geschäftsführung Durchschläge ihrer Eingaben (über die Not- 
gemeinschaft oder direkt) zugehen. Es ist unnötig und oft nicht zweckmäßig, wenn 
in Privatbriefen an die Gutachter Mitteilungen gemacht werden, die stofflich auf 
den Gegenstand des Gesuchs Beziehung haben. Solche Mitteilungen sollten in dem 
an die Notgemeinschaft gerichteten Gesuch enthalten sein. Andernfalls müssen diese 
Privatbriefe den Akten der Notgemeinschaft beigefügt werden. 

Es wird von den Gutachtern erwartet, daß sie aus den mitgeteilten Tatsachen, 
aus der wissenschaftlichen Literatur, aus eigener Arbeit oder durch Umfrage bei 
spezieller Informierten Außerungen darüber abgeben können, a) ob die beantragenden 
Personen nach Spezialvorbildung und Erfahrung geeignet sind, den Gegenstand be- 
sonders erfolgreich zu bearbeiten, b) ob das Gesuch des Antragstellers aus persön- 
liehen Gründen besondere Berücksichtigung verdient, c) ob die Gegenstände auch 
nach Meinung der Gutachter so wichtig sind, daß sie aus der Zahl der normalen 
wissenschaftlichen Arbeiten durch ihre besondere Bedeutung herausfallen, und d) auch, 
ob sie dringend sind oder ob die Durchführung der Arbeit hinausgeschoben werden kann. 

Es wird verständlich erscheinen, wenn es in diesen Zeiten der Notgemeinschaft 
sympathischer ist, begonnene unvollendete Arbeiten bis zu einem gewissen Abschluß 
fortzusetzen, als neue Arbeiten aufzunehmen. 

Es ist vorteilhaft und erwünscht, daß alle Gesuche nebst evtl. in geschlossenem 
Umschlag befindlichen Gutachten durch den Vertrauensmann der betreffenden Hoch- 
schule an die Notgemeinschaft gehen. 

2. Unterstützungen apparativer Art und Zuweisungen für präparative 
Arbeiten usw. sollten nur bewilligt werden für ‚persönliche zeitlich begrenzte 
Forschungsarbeiten, wenn diese vom wissenschaftlichen Standpunkte aus als sehr 
wiehtig und zugleich als dringend zu bezeichnen sind. 

Die Notgemeinschaft wünscht von den Antragstellern zu erfahren a) die Stel- 
lung dieser Aufgaben innerhalb der wissenschaftlichen Entwicklung (s. o.!), b) die 
Zeitdauer und c) den spezialisierten Kostenaufwand; auch d) möglicherweise zu er- 
wartende weitere Verpflichtungen. — Sie wünscht über den Arbeits- und Kostenauf- 
wand so genau informiert zu werden, wie es bei genauester Spezialplanung dem 
Antragsteller überhaupt möglich ist. 

Die wissenschaftliche Begründung soll vollkommen ausreichend und eingehend 
sein, einmal, um die Begutachtung zu erleichtern und sicher zu stellen, sodann um 
auch dem Zentralausschuß selbst genügend Einblick und ein vergleichweises Urteil 
zu gestatten. 

Es ist unerwünscht, wenn der Antragsteller bei erneuter Vorlage seine frühere 
Eingabe in wesentlichen Dingen anders begründet, nachdem auf Grund der ersten 
Unterlagen eine Ablehnung erfolgt ist. 

Leihgaben zur wissenschaftlichen Ausstattung der Institute kann die Notgemein- 
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schaft satzungsmäßig nicht bewilligen. Darum sind auch Hinweise auf die unzu- 
reichende Ausstattung der Institute so lange wirkungslos, als nicht darin dargetan 
wird, daß es sich um die Durchführung einer speziellen Aufgabe handelt. 

3. Bei Verleihung von Forschungsstipendien muß gegenwärtig mit 
strengster Einschränkung verfahren werden. Auch die monatliche Höhe der For- 
schungsstipendien ist generell herabgesetzt worden. 

Die Notgemeinschaft gibt folgende Richtlinien: 

„Das Forschungsstipendium soll einem jungen Gelehrten als wissenschaft- 
liche Basis zur Durchführung einer wichtigen, zeitlich begrenzten 
Forschungsaufgabe dienen und ihm damit die Möglichkeit einer 
wissenschaftlichen Laufbahn eröffnen. Die Bewerber müssen min- 
destens durch ihre Promotion die Befähigung zu selbständiger wissen- 
schaftlicher Arbeit erwiesen haben.“ (Sperrungen von mir.) 

Hierzu sei noch vermerkt, daß es erwünscht ist, für die Eignung eines jungen 
Gelehrten zur wissenschaftlichen Laufbahn nicht nur von den Lehrern dieses An- 
wärters überzeugende Gutachten beizubringen. Es ist fernerhin erwünscht, daß diese 
Gutachten geschlossen und direkt der Notgemeinschaft überreicht werden. 

Forschungsstipendien sollen namentlich in solchen Fächern mit Vorzug erteilt 
werden, in denen es an Nachwuchs für die Neubesetzung der Lehrstühle fehlt. 

Forschungsstipendien können mit Vorzug an solche verliehen werden, die sich 
an den sogenannten Gemeinschaftsaufgaben der Notgemeinschaft beteiligen. 
Sie sollten nicht gegeben werden an solche, die sich nach Ablauf ihrer Studien in 
momentaner Arbeitslosigkeit befinden und aus diesem Grunde zunächst an ein Sti- 
pendium denken, auch nicht an solche, die kein festes wissenschaftliches Ziel im 
Auge haben. 

4. Außer bei Gemeinschaftsaufgaben werden Assistenten kaum bewilligt 
werden, und auch in diesem Fall soll die Förderung aussichtsreicher junger Forscher 
an erster Stelle stehen. 

Für Geländearbeiten werden z. Z. an beamtete Professoren, Abteilungs- 
leiter usw. Zuschüsse grundsätzlich verweigert, ebenso für Exkursionen, auch dann, 
wenn sie zur Kontrolle oder zur Unterstützung von Stipendiatenarbeiten der Not- 
gemeinschaft erfolgen. 

Bei der Frage der Druckunterstützung ist es erwünscht, wenn die Antrag- 
steller auf eine Beurteilung durch die Sachverständigen ihres Faches besonderen Wert 
legen. K. H. Scheunann. 
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Mitteilungen an die Mitglieder der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft. | 
Hinweise auf zweckmäßige Gestaltung von Eingaben an die Notgemeinschaft. | 


Allgemeines 


Bericht über die 18. Jahresversammlung 
der Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 
im September 1932 in Frankfurt a. M. 


Das Programm der Versammlung umfaßte folgende Veranstaltungen: 
eine zweitägige Exkursion in die Eifel (Führer: die Herren BrAauns 
und Nacken), eine halbtägige Exkursion in den Taunus (Führer: 
Herr SCHLOSSMACHER), eine eintägige Exkursion in den Spessart 
(Führer: Herr Nacken), Vorstandssitzung, Geschäftssitzung, wissen- 
schaftliche Sitzungen, gemeinschaftliche Sitzungen mit der Gesell- 
schaft Deutscher Naturforscher und Aerzte, Besuch der Mineralogischen 
Abteilung des Senckenberg-Museums, Besuch der Mineralogischen Ab- 
teilung des Naturkundlichen Museums in Wiesbaden, Besichtigung der 
Platinschmelze von Heraeus in Hanau. 

Die Vorbereitung der Tagung hatte als Geschäftsführer Herr 
R. Nacken, 90 Personen nahmen an der Tagung teil. 

Mittwoch, dem 21. September, wurde die Tagung durch den Vor- 
sitzenden der Gesellschaft, Herrn W. Eırer, eröffnet. Herr NACKEN 
als Geschäftsführer begrüßte die Teilnehmer, Der Vorsitzende dankte 
Herrn Nacken für die Vorbereitung der Tagung. In den wissen- 
schaftlichen Sitzungen wurden 22 Vorträge gehalten, über welche die 
Autoreferate berichten. 

Aus der Geschäftssitzung am Freitag den 23. September abends, 
ist mitzuteilen: 

1. Der Vorsitzende stellt die ordnungsgemäße Einberufung und 
die Beschlußfähigkeit der Miteliederversammlung fest. 

2. Der Schriftführer berichtet über die Mitgliederbewegung: 


gestorben 7 eingetreten 9 
ausgetreten 33 angemeldet 2 
Bestand 462 Mitglieder. 
Fortschritte der Mineralogie. Band 17. 1 
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2 Bericht über die 18. Jahresversammlung d. Deutschen Mineralogischen Gesellschaft 


8. 


. Herr JJonnsen berichtet als Beauftragter der Gesellschaft‘ 


Der Vorsitzende widmet den Toten des Jahres einen Nachruf: 
Baron F. Dıstrer, J. W. Evans, A. v. Gwinner, G. F. Kunz, 
O. Mücse, K. OEBBEKE, A. SAUER. Die Versammlung ehrt das 
Andenken der Verstorbenen durch Erheben von den Plätzen. 


. Der Schatzmeister verliest den Kassenbericht. Als Rechnungs- 


prüfer waren die Herren SCHIEBOLD und EHRENBERG bestellt, 
auf ihren Antrag erteilt die Versammlung einstimmig dem 
Schatzmeister Entlastung. | 

Der Mitgliedsbeitrag bleibt RM. 10. | 
Der Vorsitzende berichtet über die „Fortschritte“, über die 
Tätigkeit der Ortsgruppen Berlin, Südwestdeutschland, Nord- . 
westdeutschland. 

Die Versammlung gibt ihre Zustimmung, in den „Fort- - 
schritten“ auch über die Tätigkeit der Ortsgruppen kurz zu ı 
berichten. 

Der Vorsitzende berichtet weiter über die Entwicklung } 
der Gesellschaftsbücherei, die durch Sendungen von Mitgliedern, . 
von befreundeten Gesellschaften und durch Austausch stark i 
vermehrt werden konnte. 


. Der Vorsitzende berichtet über eine Anregung der Deutschen 


Gesellschaft für technische Optik zur Vereinheitlichung opti- - 
scher Bezeichnungen. Herr Rösch ist beauftragt die Inter-- 
essen des mineralogischen Faches in dieser Angelegenheit zu i 
vertreten (vgl. den Bericht von Herrn Rösck S. 15ff.). 

Es wird über einen Antrag von Herrn SCHLOSSMACHER zur? 
Normierung der Zeitschriftenabkürzungen gesprochen. Herr” 
Hentschen wird beauftragt, eine vergleichende Übersicht der 
verschiedenen Vereinbarungen über Zeitschriftenabkürzungent 
zu geben. 4 

Einer Anregung von Herrn Rösch, in den „Fortschritten“ © 
über handsehriftliches Nomogramm- und Tabellenmaterialı) 


laufende Mitteilungen herauszugeben, um dies Material allenı 
Mitgliedern nutzbar zu machen, soll entsprochen werden. 


über seine Tätigkeit im Damnu und über neue Beschlüsse des 
Damnu (vgl. den Bericht von Herrn JoHnnsEn in den „Fort-t 
schritten* Band 16, 2. Teil, $. 208). | 
Der Vorsitzende berichtet über die Absicht, bei der Geschäfts- 
stelle der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte einen! | 
Zweckverband naturwissenschaftlicher und medizinischer Kon) 
gresse zu gründen. Die D.M.G. ist zum Beitritt aufgefordert 
worden. Die Versammlung gibt dem Vorsitzenden Vollmacht. 
Der Vorstand schlägt die Herren V. M. Gorpschmivr und 
K. H. ScukumAann zu Mitgliedern des wissenschaftlichen Bei- 
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rates vor. Der Vorschlag wird durch Zuruf einstimmig an- 
genommen. 

Durch besonderen Antrag des Vorsitzenden wird Herr 
E. SchiEBoup als weiteres Beiratsmitglied vorgeschlagen. Der 
Antrag wird mit Stimmenmehrheit angenommen. 

Die drei Herren nehmen die Wahl an. 

Herr SCHEUNANN stellt den Antrag, der Vorstand möge bei 
nächster Gelegenheit Herrn H. SCHwEIDERHÖHN statutengemäß 
als Beiratsmitglied präsentieren. Der Antrag SCHEUMANN wird 
angenommen. 

Die Versammlung ernennt auf Vorschlag des Vorstandes die 
Herren E. H. Kraus, CHARLES PALAcHE und F. Rınne zu 
Ehrenmitgliedern der Gesellschaft. 

Der Vorsitzende berichtet eingehend über die Vorarbeiten 
und über die statutengemäß bekannt gegebenen Vorschläge 
zur Satzungsänderung. 

Bei der eingehenden Beratung in der Vorstandssitzung 
unter Zuziehung von Herrn SCHEUMANN, der einen Zusatz- 
antrag gestellt hatte, stellte es sich heraus, wie eng die be- 
antragten ern mit den übrigen Teilen der Satzung 
verknüpft sind. Infolgedessen beschloß der Vorstand der Mit- 
gliederversammlung eine vollkommen umgearbeitete Satzung 
vorzulegen, in der auch die notwendig gewordenen rechtlich 
bindenden Erklärungen über den gemeinnützigen Charakter 
unserer Gesellschaft niedergelegt sind. 

Der Vorsitzende stellt mit Zustimmung der Versammlung 
den Entwurf der neuen Satzung zur Diskussion, er begründet 
Punkt für Punkt die einzelnen Bestimmungen des Entwurfes. 
Die Aussprache ereibt einige Ergänzungen und Abänderungen 
gegenüber dem Entwurf des V orstandes, der jedem anwesenden 
Mitgliede überreicht war. 

Die Versammlung gibt ihre Zustimmung zu einer Ab- 
stimmung en bloe. 

Die Abstimmung erfolgte mit 25 Stimmen dafür, mit 
2 Stimmen dagegen, bei einer Stimmenenthaltung (28 an- 
wesende Mitglieder. Die Annahme erfolgte also mit der 
satzungsgemäß geforderten ?/,-Mehrheit. 

Die neue Satzung wird den Mitgliedern mit dem nächsten 
Hefte der „Fortschritte“ zugehen. 

Als Ort für die nächste Jahresversammlung wird Wien ge- 
wählt. Zu Geschäftsführern werden die Herren HIMMELBAUER 
und DirttLer bestellt. 
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Bericht über die Vorexkursion durch 
das Laacher Seegebiet und die vulkanische Eifel 
am 19. und 20. September 1932 


Von 


R. BrAuns 


Die Teilnehmer an der Exkursion trafen sich vor dem Hauptbahnhof in 
Koblenz, wo ein Verkehrsauto der Reichspost bereitstand, sie aufzunehmen. 
Zwar reichten die Plätze nicht gut für alle 39 Teilnehmer, sie mußten eng 
zusammenrücken, während zwei auf Motorrad sich anschlossen. So ging es 
pünktlich 9 Uhr 30 Min. los, indem Herr NACKEN die geschäftliche, R. BRAUNS 
die wissenschaftliche Führung übernahm; durch einen starken Regenguß 
erinnerte Petrus daran, daß er bei Aufstellung des Planes nicht berück- 
sichtigt war und hat sich an den beiden Tagen ausgiebig dafür gerächt. 

An den ausgedehnten Bimssteingruben und den Schwemmsteinfabriken 
zwischen Koblenz und Weißenturm vorbei wurde zuerst am Bahnhof Plaidt 
im Nettetal eine Bimssteingrube besichtigt, die allerdings bei weitem 
nicht mehr so schön aufgeschlossen war wie früher, weil der Abbau still- 
gelegt war, aber doch die Hauptsache erkennen ließ: die Schichtung durch 
Wechsel von groben und schweren Steinen mit kleinen und leichten, die 
aus feinstem Bimssteinmaterial bestehende Britzbank, als Wasserhorizont 
wichtig, darüber wieder weißer Bimsstein und als jüngste vulkanische Bildung 
graue Trachytsande. Der Führer machte namentlich darauf aufmerksam, 
daß Basaltstücke, größer als nußgroß kaum darin vorkommen, ferner, daß 
der weiße Bimsstein außerordentlich arm an Kalk (0,5 °/,), aber reich an 
Alkalien (10,5 Na,O, 4,5 K,O), daher phonolithoid sei. 

Bei der Weiterfahrt wurde von dem Wagen aus ein Blick auf eine 
Traßgrube geworfen, darauf aufmerksam gemacht, daß das Material das- 
selbe sei, wie das in der Bimssteingrube, auch gleichaltrig, aber nicht ge- 
schichte. Das Weitere wurde bis zur Besichtigung des Traß im Brohltal 
aufgespart, aber doch auf die in langen Mauern, den Arken, zum Trocknen 
aufgestellten Traßmassen hingewiesen. 

In Niedermendig empfing uns Herr MıcHELS und Pater HOPMANN und 
begleitete uns zunächst zum Tagebau Michels. Die grobsäulig ab- 
gesonderte, an der Oberfläche schlackige Basaltlava wird unregelmäßig über- 
lagert von Schwemmlöß, darüber folgen in großer Mächtigkeit weiße Bims- 
steine mit der Britzbank und zu oberst graue Trachytsande. Der Führer 
machte namentlich auf die großen Blöcke von devonischem Schiefer und 
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Basaltlava aufmerksam, die zugleich mit den Bimssteinen ausgeworfen, durch | 
ihr Gewicht in diese eingesunken waren. Aus der Mächtigkeit der weißen 
Bimssteine, der Größe der ausgeworfenen Blöcke, der Natur der Basaltlava- . 
Bomben schließt der Führer, daß eine Ausbruchstelle der weißen: 
Bimssteine in dieser Gegend an der Außenumwallung des Laacher Sees 
zu suchen sei; daß der Ausbruch wohl durch eine aufgerissene Spalte erfolgt ! 
sei. Auf esnboilige Anschauung von RAUFF, MoRDzIOr, und AHRENS hat | 
er dabei hingewiesen. Eine im Plan nicht vorgesehene Überraschung hatte ı 
Herr MICHELS, unterstützt vom Pater HOoPMANN® und dem Museum in Mayen, | 
in einer Ausstellung vorbereitet, in der die schönsten, je in der Basalt- . 
lava und lose bei Wehr (beschrieben von HOPMANN im Üentralbl. f. Min. 1924, | 
S. 425) gefundenen Zirkonkristalle, Hauyn, viele andere z. T. seltene Ein- . 
schlüsse in Basaltlava, dazu Auswürflinge aller Art, zur Schau gestellt waren; 


und nicht nur dies, auch zum Mitnehmen waren viele Stücke bereitgestellt. | 
N | 


Weiter zum Laacher See, die Tuffgrube an seiner SW.-Seite hinter ı 
dem Kloster bot grauen und schwarzen Laacher Trachyt; z. T. reich anı 
Hauyn, Noseansyenit, Cordieritfleckschiefer, injizierte Schiefer und andere « 
Auswürflinge. Vorbei an dem Lavastrom des Veitskopfes, den mächtigen ı 
grauen lockeren Trachytsanden (eine kleine, aber für die Tektonik wichtige « 
Scholle von Unterdevon, die im Straßengraben ansteht, war verschüttet), | 
zum Aussichtspunkt am Hotel Waldfrieden. Hier sprach der Führer über ı 
die Bildung des Laacher Seekessels; indem er unter Hinweis auf 
das durch tektonische Vorgänge eingebrochene Neuwieder Becken sich zu ; 
der Ansicht bekannte, duß auch der Laacher Kessel durch tektonische ı 
Vorgänge vorgebildet sei, betonte aber die Schwierigkeit einer strengen ı 
Beweisführung, die vorzugsweise in der Bimssteinüberschüttung liegt. Auf 
die al von AHRENS wurde hingewiesen (vgl. hierzu R. BRAUNS inı 
Centralbl. £f. Min. Abt. B. 1929, S. 593). Daß die grauen Trachytsande 
im Laacher Kessel ausgebrochen seien, wird von keiner Seite bezweifelt. | 
Auf den Besuch der Kunksköpfe mußte wegen der vorgeschrittenen Zeit 
verzichtet werden; oberhalb Wassenach aber konnte bei guter Fernsicht ein! 
Überblick über ie weite Umgebung von der Olbrück an über den Bausen-ı 
berg, Herchenberg bis zum re gegeben werden. 


‘ 
i 
4 
h 


Auf der weiteren Fahrt bot sich im Tönnissteiner Tal die charakte- 
ristische Traßlandschaft dar; an dessen Einmündung in das Brohltal gahı' 
der Führer eine Übersicht a die Bildungsweise des Traß, durch 
Glutwolken nach Art des Ausbruchs des Mont Pelse (Völzing) oder durch: 
Schlammströme; der Führer bekannte sich unter Hinweis auf die Schlamm- 
ausbrüche des Kloot (Keloet) in Niederländisch-Indien im Jahre 1919 zun) 
Bildungsweise als Schlammstrom. Durch die Einwirkung des an freien! 
Kohlensäure reichen Grundwassers sind den Bimssteinmassen Alkalien ent-i 
zogen, das Glas ist in hohem Grade kolloid geworden und hierdurch hath 
der Traß die chemischen und physikalischen Eigenschaften erhalten, durch 
die er, — im Gegensatz zu den weißen Bimssteinen — als hydraulischen 
Zuschlag so vorzüglich geeignet ist. An diesen Vortrag schloß der Führen) 
Mitteilungen über die Kohlensäurequellen, ihre staunenswerte Ergiebig- 
keit im tBxohliel,; Nun Ihre oBomische Reinheit. Auf die Be a ihrexä 


gasung des ee Die von en und Tre Sr 
als unhaltbar bl Nach dem in der „Traube“ in Burgbrohl einı] 
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genommenen Mittagessen wurden die Zapfstellen der verflüssigten Kohlen- 
säure am Bahnhof Burgbrohl von dem Betriebsleiter gezeigt. 

Dann ging es weiter im Auto durch das landschaftlich herrliche Gleeser 
Tal zur Landstraße Bell—Niederzissen und in kurzer Fußwanderung zum 
Gebiet vom Dachsbusch und Hüttenberg. Hier gab es eine große 
Enttäuschung; sonst eine der ergiebigsten Fundstellen für kristalline Schiefer 
und ihre pyrometamorphen Abkömmlinge, war fast nichts zu finden. Der 
kurz zuvor hier durch Verschüttung tödlich verunglückte Rechtsanwalt 
SOMMERFELDT hatte während seines Aufenthaltes im Hotel Waldfrieden 
alles gründlichst abgesucht; der Zutritt zur Grube war streng verboten, was 
uns allerdings nicht abgehalten hätte, näher zu treten, wenn Aussicht gewesen 
wäre, in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit etwas zu finden. Bei 
der Rückwanderung wies der Führer auf die Gleeser Felder als ausgiebige 
Fundgebiete besonderer Lesesteine hin. 

Bei Rieden wurde das in einem außer Betrieb befindlichen Stein- 
bruch aufgeschlossene Nosean-Leucitgestein geschlagen, das G. vom RATH 
als Leueitophyr beschrieben, R. BRAUNS nach der ersten Fundstelle Sel- 
bergit genannt hat. Der Steinbruch am Bahnhof Kempenich liegt seit 
längerer Zeit still, von dem Noseanphonolith konnten nur unfrische Stücke 
gesammelt werden. Aus dem, für das Auto nicht erreichbaren, Steinbruch 
am Schellkopf bei Brenk hätte nach Vorausbestellung frisches Material des 
schönsten von allen Noseanphonolithen hier abgeladen sein sollen, wir haben 
aber vergeblich danach gesucht. Nun ging es im Auto weiter zum Ziel des 
Tages, Adenau. Unterwegs schüttete Petrus in wolkenbruchartigem Regen 
seine vollen Schalen über uns aus, das Auto mußte eine Zeitlang still liegen, 
die Insassen aber erreichten in behaglicher Trockenheit ihr Quartier, um 
später in anregender Tafelrunde sich innerlich anzufeuchten. 

Am zweiten Tage brachte das Auto die Teilnehmer an Teilen des 
Nürburgringes vorbei zum Selberg bei Quiddelbach am Fuße der 
Nürburg, wo ein Noseanphonolith durch Steinbruch aufgeschlossen ist. Der 
Führer gab hier eine ganz gedrängte Übersicht: Das Unterdevon ist sieb- 
artig von vulkanischen Gesteinen durchbrochen, basaltischen Gesteinen, Horn- 
blendebasalten, z. T. hauynführend, Hornblendeandesit mit Einschlüssen meta- 
morpher Schiefer (von KARL VOGELSANG untersucht), Drachenfelstrachyt, 
alle tertiär: dazu diluviale trachytische Tuffe, den Laacher Tuffen ähnlich. 
Eine von JacoB Staupr im Bonner Mineralogischen Institut begonnene 
Bearbeitung der basaltischen Gesteine ist durch dessen Tod nicht abgeschlossen 
worden, sie ist von Dr. KocH in Köln aufs Neue in Angriff genommen; 
eine vorläufige Mitteilung darüber befindet sich für das Centralbl. f. Min. 
im Druck. Karten, in die J. Staupt die Eruptionsstellen eingetragen 
hatte, wurden vorgelegt. 

Die nächste Strecke des Weges gab bei genügend klarem Wetter ein 
gutes Bild der Eifellandschaft: Denudationsfläche des Unterdevons, durch 
Erosion eingeschnittene Täler, aufgesetzte vulkanische Kuppen, ausgesprengte 
Maare. Ein solches trockengelegtes Maar ist der Dreiser Weiher, 
weltbekannt durch seine Olivinbomben, die in beliebiger Menge gesammelt 
werden konnten. Weiter zu den Dauner Maaren, zuerst zu dem lieb- 
lichen Gemündener Maar; die aus Schieferbruchstücken und „basaltischen“ 
Bomben und Sand bestehenden Auswurfsmassen bieten im allgemeinen petro- 
graphisch nichts besonderes, der Führer bemerkte aber, daß er doch am 
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Schalkenmehrerer Maar einen skapolithführenden Auswürfling gefunden habe, 
ein Unikum. Der Mäuseberg bot umfassende Aussicht bis zum Mosenberg ' 


bei Manderscheidt; das Weinfelder Maar mit seiner einsamen Kapelle erinnert 


an die Vergänglichkeit alles Irdischen, der letzte Rest einer Siedlung; wie 


viele haben im Weltkrieg das gleiche Schicksal erlitten ! 
Jetzt aber setzte Regen ein, an dem Pulvermaar sind wir vorbei ge- 


fahren, es gleicht dem Gemündener, ist aber erheblich größer; auch die | 


Käsegrotte mußten wir links liegen lassen, was schmerzlos geschehen konnte, 


ihre Bedeutung als besondere Absonderungsform von Basaltlava ist weit | 


übertrieben ; wichtig, daß der Lavastrom von der Falkenley in das Tal der 


Ueß geflossen und das Wasser gestaut hatte, bis dieses sich wieder einen | 


Weg durch die Lava gebahnt hatte. 


Bei dem Mittagessen im Kurhotel von Bad Bertrich dankte Herr 


NACKEN dem Führer für seine Tätigkeit, dieser selbst aber sprach Herrn 


NACKEN und Fiıuı für ihre ausgezeichnete, auf die Minute berechnete Vor- . 


bereitung den Dank aller Teilnehmer aus. Nach all den ungezählten schönen 


und erinnerungsreichen Exkursionen, die er während fast 50 Jahren mit | 
seinen Zuhörern unternommen habe, solle dies die letzte sein, der denkbar ' 
schönste Abschluß dieses, mit Liebe gepflegten Teiles seiner Lehrtätigkeit. . 

Durch das rebenreiche, viel gewundene Erosionstal der Mosel, vorbei ij 
an all den weinberühmten Orten, ging es ohne Aufenthalt, trocken innen ı 
und außen, zur Ausgangsstelle,. dem Hauptbahnhof Koblenz, zurück. Hier ' 


verabschiedete sich der Führer von den Teilnehmern, da es ihm zu seinem 


lebhaftesten Bedauern nicht möglich war, an der Tagung in Frankfurt teil- - 


zunehmen. 


Bericht über die Exkursion nach Eppstein 
am 22. September 1932 


Von 


K. SCHLOSSMACHER, 
Königsberg i. Pr. 


Auf dem Wege vom Bahnhof Eppstein nach dem nördlich gelegenen 
Gebiete der geschieferten Eruptivgesteine wurden in Eppstein selbst die 
Phyllite des Vordevons in mehreren Aufschlüssen beobachtet. Der Weg 
führte durch das Tal westlich vom Heinzenberg nach Norden, wo ungefähr 
an der Stelle des Wasserbehälters der Zug der quarzkeratophyrischen Sericit- 
gneise mit Orthoklaseinsprenglingen erreicht wurde. Diese wurden in dem 
Steinbruch westlich vom Fischbacherkopf, ganz dicht an der Grenze gegen 
die Phyllite, studiert. Von dort aus wurde in nordwestlicher Richtung das 
Sericitgneisgebiet durchquert, um dann auf der Westseite des Rossert die 
keratophyr-porphyritischen Grünschiefer zu erreichen, die dort in Klippen- 
zügen im Wald am Weg aufgeschlossen sind. Von da führte der Weg über 
Nickelskreuz nach dem Dachsbau zum Studium der Felsokeratophyre. Auf 
dem Rückweg nach Eppstein wurde im Tal nördlich von Vockenhausen auf 
der rechten Talseite gegenüber der Mühle (bei 212,4 der Karte) der inter- 
essanteste Aufschluß in den kristallinen Schiefern des Taunus besucht. Dort 
findet man dicht nebeneinander Grünschiefer und quarzkeratophyrische Sericit- 
gneise mit Albiteinsprenglingen. An der Grenze beider Gesteine entwickeln 
sich aus den Sericitgneisen fast aus reinem Sericit bestehende Schiefer, die 
lagenweise vom Grünschiefer her so mit Eisenglanz durchtränkt sind, dab 
violette Zonen entstehen. Der Aufschluß bietet ein ausgezeichnetes Beispiel 
für den Stoffaustausch bei der Metamorphose. Der Rückweg führte über 
Vockenhausen nach Eppstein. 
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Bericht über den Besuch der Platinschmelze 
W.C. Heraeus in Hanau a.M. 


Von 
K. Fırr, 


Frankfurt am Main 


Der Vormittag des 23. September war dem Besuch der Platinschmelze 
W. C. Heraeus gewidmet. In zwei großen Autobussen fuhren 62 Teil- 
nehmer um 9 Uhr nach Hanau. Wegen der großen Teilnehmerzahl war 
eine eingehende Werksbesichtigung leider nicht durchzuführen. Herr Dr. 
HEIP von der Firma Heraeus hielt deshalb zur Orientierung einen etwa 
einstündigen Vortrag über die Ziele, Aufgaben und Arbeitsgebiete des Werkes. 
Er gab einen Überblick über die verschiedenen Vorkommen des Platins und 
der übrigen Platinmetalle und über das Mengenverhältnis dieser Elemente 
zueinander. Er erläuterte dann an zahlreichen Gegenständen, die auf einem 
großen Tisch ausgestellt waren, die Verwendungsmöglichkeiten des Platins, 
wie etwa seine Verwendung in der Bijouterie, als Stiftmaterial für künst- 
liche Zähne, in Netzform als Kontaktkörper bei zahlreichen chemischen Pro- 
zessen, als Laboratoriumsgerät für den Chemiker und Physiker und als Spinn- 
düsen für die Kunstseideherstellung. Er wies noch auf die besonders wich- 
tige Errungenschaft hin, daß es gelungen ist, das Platin wie andere Me- 
talle zu härten, wodurch sich wieder neue Anwendungsgebiete erschließen 
können. 

Als weiteren Fabrikationszweig betreibt die Firma die Herstellung von 
(uarzglasgeräten aus trübem und aus klarem Quarzglas. Besonders bedeutungs- 
voll für die optische Industrie ist es, daß man heute vollkommen blasenfreies 
(uarzglas in verhältnismäßig großen Stücken herstellen kann, das dann zu 
Linsen verschliffen wird. 

An diese interessanten Ausführungen schloß sich der Besuch der eigent- 
lichen Platinschmelze, wo uns gezeigt wurde, wie mit Hilfe eines Knallgas- 
gebläses oder des elektrischen Stromes der zu handlichen Stücken zusammen- 
gepreßte Platinschwamm ‚geschmolzen und dann in Formen zu Barren ge- 
gossen wird. Wir sahen dann noch die Prüfeinrichtungen für die herge- 
stellten Produkte, wobei besonders auffiel, daß hier die quantitative Spektral- 
analyse bei der Untersuchung des Platins weitgehend ausgebaut ist und her- 
vorragende Dienste leistet. 

Ein Besuch der elektrischen Abteilung beschloß die eindrucksvolle Be- 
sichtigung. Hier wurden uns die zahlreichen, von der Firma Heraeus ge- 
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bauten Öfen, Wärme- und Trockenschränke gezeigt, sowie die verschiedenen 
Thermoelemente und Meßinstrumente zur Temperaturmessung. 

Wir möchten auch an dieser Stelle der Firma Heraeus unseren verbind- 
lichsten Dank aussprechen für die freundliche Einladung zur Besichtigung 
ihrer interessanten Werksanlagen und ganz besonders den Herren danken, 
die sich keine Mühe haben verdrießen lassen, den wissensdurstigen Mine- 
ralogen die verschiedenen Zweige des Fabrikationsbetriebes vorzuführen und 
auf die zahlreichen Fragen Rede und Antwort zu stehen. 
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Bericht über die Exkursion in das kristalline Gebiet 
des Spessarts in der Umgebung von Aschaffenburg 


Von 


R. NAcKEN, 
Frankfurt a. M. 


Am 24. September wurde eine eintägige Exkursion in die kristallinen 
Gebiete des nordwestlichen Teiles des Spessarts durchgeführt, an der sich 
42 Teilnehmer beteiligten. Auch für diese Fahrt wurde ein Kraftwagen 
benutzt; so war es möglich, bei der Hinfahrt die bei Klein-Steinheim auf 
der linken Seite des Mains gelegenen Aufschlüsse der Basaltströme zu be- 
suchen, in denen die Lagerungsverhältnisse, Absonderungsformen und Ver- 
witterungserscheinungen gezeigt werden konnten. Zwischen Mühlheim und 
Klein-Steinheim herrscht ein reger Steinbruchbetrieb, der eine ausgedehnte 
Trappdecke ausbeutet. Der Ursprung des ziemlich dichten Materials ist 
nicht sicher. Ob, wie es wohl angenommen wird, die Ausbruchsstelle im 
Vogelsberg zu suchen ist, ist zum mindesten fraglich. Vermutlich liegt sie 
näher, doch läßt sich ein Beweis dafür bis jetzt noch nicht erbringen. Der 
Steinbruchbetrieb ist zur Zeit fast ganz stillgelegt, und in den aufgelassenen 
Gruben sind große Seen entstanden. Ein kleiner Bruch, der besucht wurde, 
zeigte prachtvoll die konzentrisch -schalige Verwitterung parallelepipedisch 
abgesonderter Formen. Das Gestein ist z. T. so mürb, daß es vollständig 
in einzelne Schalen zerfällt, die einige Millimeter dick sind und die selbst 
nur geringe Festigkeit haben. 

Im Vorbeifahren konnte dann noch der Tagebau der Braunkohlengrube 
„Gustav“ bei Kahl gezeigt werden. Sie ist nicht mehr in Betrieb, so daß 
der Besuch nicht lohnte, auch kann der größte Teil der Grube wegen des 
eingebrochenen Wassers nicht begangen werden. 

Seit Hanau ging die Fahrt auf dem rechten Ufer des Mains weiter. 
Von den Spessartbergen im Südosten konnte vor allem der Hahnenkamm 
gut erkannt werden, an dessen Flanke im Kahltal unser Weg weiterführte 
über Alzenau-Michelbach nach Albstadt. Hier konnte ein großer Aufschluß 
gleich am Eingang in das Dorf gezeigt werden. Ein gneisähnliches Gestein, 
sog. Hornblendegneis, wird hier gebrochen, der ein ausgezeichnet stengeliges 
Gefüge zeigt. Man befindet sich bei Albstadt etwa in der Mitte des nord- 
westlichen Randes jenes Teiles des Spessarts, der von der Buntsandsteindecke 
befreit wurde, und in dem nunmehr das „Grundgebirge“ zutage tritt. Wäh- 
rend vor einigen zwanzig Jahren ein reger Steinbruchbetrieb in diesem Gebiet 
herrschte, sind heute die Aufschlüsse wenig erfreulich. Gesteine werden 
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nur noch an einzelnen Stellen gebrochen, die alten Gruben sind verwachsen 
und z. T. zeugen nur noch die Lesesteine auf ÄAckern von dem ehemaligen 
Betrieb, wie beispielsweise bei Damm nordwestlich von Aschaffenburg, wo 
früher prachtvolle Schriftgranite offenlagen. 

Der genannte Teil des Spessarts baut sich aus stark veränderten Zonen 
auf, deren Streichrichtung SW-—-NO ist und die meist nach N, manchmal 
auch nach S einfallen. In diese Schichten sind Täler eingeschnitten, und 
nach dem Besuch von Albstadt ging die Fahrt bis Michelbach wieder zurück 
und in jenen Teil des Kahltals, der nach Mömbris— Königshofen führt. Auf 
diesem Weg war Gelegenheit, metamorphosierte Gesteine wie Quarzitschiefer 
und Quarzitglimmerschiefer zu sammeln, die unmittelbar bei den Dorsthöfen 
und jenseits der Bahn gebrochen werden. Es sind rote, glimmrige Gesteins- 
massen, aus denen der Hahnenkamm aufgebaut ist. 

Im Kahltal konnte bei Königshofen Staurolithschiefer gesammelt werden, 
der in großen Blöcken unweit des Weges ansteht. Ein Abstecher wurde 
nach der Kupfergrube Ober-Sommerkahl bei Schöllkrippen gemacht. Im 
Kriege wurde dieses Vorkommen wieder ausgebeutet, heute lest der Betrieb 
still. In Spalten finden sich mannigfaltige m. des Kupfers: Kieselkupfer, 
Malachit, Kupferlasur, daneben auch Buntkupfer, Kupferkies u. a. Es ist 
wohl anzunehmen, daß der Metallgehalt aus dem ehemals darüber lagernden 
Zechstein stammt. 

An dieser Stelle beginnt das Gebiet des Buntsandsteins wieder; man 
erkennt an den Bergformen und an der Bewaldung, daß hier ein Wechsel 
in der Gesteinsbedeckung vorliegt. 

Der Weg führte weiter über die Feldkahler Höhe nach Aschaffenburg. 
Es war er enlich daß wegen des einsetzenden Regens die von dieser 
Stelle so interessante Überzehl über die Höhen des Spessarts nicht gezeigt 
werden konnte. Von Aschaffenburg aus wurde, nach einem kurzen Imbiß 
im Bahnhofsrestaurant, zunächst das Glattbachtal besucht. Auf dem Wege 
im Tal liegen einige Aufschlüsse im Staurolithschiefer, der hier noch wenig 
zersetzt, oberhalb des Dorfes Glattbach aber so weitgehend verwittert ist, 
daß er nur noch einen Grus darstellt, aus dem die bei Regenfällen sich 
bildenden Wasserläufe die kleinen Staurolithkristalle auswaschen, die man 
dann massenhaft am Straßenrand auflesen kann. Bemerkenswert ist, daß 
hier nur sehr selten Zwillingskristalle gefunden werden, von den vielen 
Sammlern wurden nur zwei Zwillinge erbeutet. Schmale Gänge von Quar- 
ziten und Pegmatiten, die mitunter große Kristalle von Quarz und ver- 
witterten Glimmern (Biotiten) enthalten, durchziehen das Gesteinsmaterial, 
welches durch leichten Druck zu einem pulverigen Haufen zerfällt. Ein 
Fundpunkt bei Unterschweinheim konnte der schlechten Fahrstraße wegen 
nicht besucht werden, dort ist die Verwitterung besonders charakteristisch 
und weit fortgeschritten. Die primäre Struktur ist vollkommen erhalten, 
das Gestein ist aber jetzt weich, ein nur wenig konsistentes Gemenge aus 
'Serieit und Chlorit. Offenbar waren die hydrothermalen Einflüsse hier wie 
dort ganz besonders intensiv. 

on Glattbach aus wurde der „Graue Stein“ bestiegen, ein etwa 300 m 
hoher Berg, auf dessen Gipfel im sog. „älteren Granit“ ein Pegmatitgang 
ansteht, der ehemals prachtvolle Schriftgranite führte. In den längst auf- 
El denen Schürfstellen können aber auch heute noch grobkörnige Schrift- 
er. gesammelt werden. 
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Im Steinbruch „Frau Holle“ an der Würzburger Landstraße ist der 
sog. „jüngere Granit“ des Spessarts vortrefflich aufgeschlossen. Kleine 
Pegmatitschnüre und Aplitgänge durchziehen ihn, eine Titaneisenerzanreiche- 
rung ist unter Naturschutz gestellt. Im Profil nach Westen zu ist die 
Auflagerung des Zechsteins und Bröckelschiefers gut zu erkennen. 

Besonders schöne Aufschlüsse konnten zum Schluß im Gailbachtal ge- 
zeigt werden, wo noch immer ein reger Steinbruchbetrieb herrscht. Man 
findet dort Injektionszonen mit vielfachem Wechsel feinkörniger Lagen von 
glimmer- und hornblendereichen mit flaserigen, glimmerarmen feldspatreichen 
Gesteinen. Die Deutung ihres Zusammenhangs ist sehr umstritten. Granat- 
führende Stücke konnten reichlich gesammelt werden. In einzelnen Linsen 
eingelagert sind in diese Zonen, so bei Drimpelsmühle, Marmormassen. Sie 
sind stark dolomitisch, führen Flußspat, Serpentin, Phlogopit, Strahlstein 
und roten Granat, Wollastonit usw., ähnlich den Einlagerungen bei Auer- 
bach a. d. D: 

Besonders schön und für den Sammler ausgiebig sind die Brüche im 
Aschaffit des „goldenen Loches“ im Gailbachtal. Es sind Lamprophyre, in 
denen große gerundete Orthoklase und Quarze in Dihexaederform schwimmen. 
Sie scheinen eng an Diorite gebunden zu sein, und die Gänge streichen 
immer von N nach S. Vielleicht sind sie durch einen Schmelzprozeß aus 


den dort anstehenden, Orthoklas führenden Augengneisen hervorgegangen: 


diese selbst werden als Einlagerungen im Diorit gedeutet. 

Infolge der wenigen Aufschlüsse im kristallinen Spessart läßt die Bear- 
beitung der Gesteine zu wünschen übrig, und auch die geologischen Be- 
ziehungen sind wenig geklärt. Als ältere Literatur kann angegeben werden: 
H. BückınGg, Der nordwestliche Spessart, Abh. d. K. Pr. Geol. Ldsanst. 
1892, N. F. H. 12; und Das Grundgebirge des Spessarts, Jb. d. K. Pr. 
Geol. Ldsanst. 1889. M. DemtL hat neuerdings eine Reihe der Gesteine 
neu bearbeitet und auch die Literatur zusammengestellt: M. DEML, Gesteins- 
kundliche Untersuchungen im Vorspessart südlich der Aschaff. Diss. Würz- 
burg 1931. 

Der Exkursionsleiter möchte nicht verfehlen, Herrn Regierungsrat 
H. HÄUSNER in Aschaffenburg für seine liebenswürdige Unterstützung bei 
der Vorbereitung der Exkursion herzlich zu danken. 
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Berichte an dieKommission derDeutschen 
Mineralogischen Gesellschaft betreffend 
die kristallographische Systematik, 
Bezeichnung und Benennung 


Uber den Stand der Normierung optischer Größen- 
bezeichnungen 


Von 


S. Rösch, 
Leipzig 


A. Bisheriger Tatbestand 


Die Deutsche Ges. f. angew. Optik hat, angeregt durch Vorschläge von 
MARTENS, BOEGEHOLD u. HERZBERGER, es unternommen, einheitliche Be- 
zeichnungen für die fundamentalen optischen Größen auszuarbeiten. Von 
der hierzu eingesetzten Kommission, der namhafte Vertreter von optischer 
Wissenschaft und Technik angehören, sind vorläufige Leitsätze und Vor- 
schläge veröffentlicht worden !). Bei dem lebhaften Interesse, das auch die 
Kristalloptiker in Theorie und Praxis an dieser Normalisierung haben, kann 
eine rechtzeitige Beteiligung oder zumindest Geltendmachung der speziellen 
Wünsche der Mineralogen nur zum beiderseitigen Vorteil sein. Es sei daher 
im Namen der technisch-optischen Kommission die Bitte um recht rege 
Außerung des Für und Wider ausgesprochen, jetzt ehe die Richtlinien end- 
gültig festgelegt sind. 

Die für uns wesentlichsten Grundsätze unter den publizierten Vor- 
schlägen (die im übrigen hauptsächlich dem konstruktiv-geometrischen Gebiet 
angehören) sind ?): 


!) Zeitschr. f. Instrumentenkunde 1932, Bd. 52, S. 38—42, Zeitschr. f. physik. u. 
chem. Unterricht 1932, Bd. 45, S. 39—41 und Zeitschr. f. techn. Physik 1931, Bd. 12, 
S. 601-603. (Weiterhin zitiert als D.G. a. 0.) Die Vorschläge stehen natürlich im 
Einklang mit den allgemeinen Regeln des AEF (Ausschuß für Einheiten und Formel- 
größen), dessen Druckschriften durch die Geschäftstelle des Elektrotechn. Vereins, 
Berlin W 35, Potsdamerstr. 115a, bezogen werden können. 

2) Einige kleine Abänderungen und Zufügungen gründen sich auf Kommissions- 
Sitzungsprotokolle nach der Publikation. 
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„1. Es sollen bezeichnet werden: 

a) Strecken durch kleine lateinische Buchstaben, 

b) Dimensionslose Größen, insbesondere Winkel durch kleine griechische 
Buchstaben, 

c) Punkte durch große lateinische Buchstaben, 

d) reduzierte Kehrwerte ebenfalls durch große lateinische Buchstaben 


(vgl. auch 2), z. B. = 


e) Vektoren durch deutsche Buchstaben, und zwar sollen die aus der 
Elektrodynamik übernommenen großen Buchstaben beibehalten, sonst aber 
kleine verwandt werden }). 

2. Werden Strecken durch ihre Endpunkte bezeichnet, so soll eine 


Verwechslung mit Kehrwertprodukten (s. ld). durch Überstreichung AB, wenn 
gleichzeitig die Richtung angegeben werden soll, auch durch Überstreichung 


—> 


mit Pfeil AB vermieden werden. Ein Kurvenstück zwischen A und B 


werde mit AB bezeichnet. 

3. Entsprechende Größen in Ding- und Bildraum sollen mit dem gleichen 
Buchstaben bezeichnet, die Größe im Bildraum durch einen Strich unter- 
schieden werden (H, H‘; s, s‘, usf.). .,.. 

4. Zeiger (Indizes). Durch einen Zahlenzeiger 1, 2, ....%.... wird 
eine Größe gekennzeichnet, die sich auf die 1., 2. .., «-te Fläche bezieht. .... 

Weiter können durch Zeiger noch andere Unterscheidungen ausgedrückt 
werden, etwa, indem man Ding- und Blendenabstand mit so und sp be- 
zeichnet. ‚Jedoch sollen nach dem Zusammenhange selbstverständliche Zeiger 
fortgelassen werden, insbesondere eine Häufung von Zeigern möglichst ver- 
den werden, da sie die Übersichtlichkeit N. Deren stören ne 

5. Eine ausgezeichnete Axe, besonders die Umdrehungsaxe, soll als 
z-Axe verwandt werden. Diese Bezeichnung entspricht dem Gebrauch der 
älteren optischen Schriftsteller [und der Kristallographen] .... 

6. Bei Umdrehungsfolgen soll die Meridianebene als YZ-Ebene ver- 
wandt werden. .... 

7. Die an sich nicht voll bestimmten Winkel der Lichtstrahlen gegen- 
einander und gegen die Flächennormale seien genormt durch die Anweisung 
— 90° < Winkel <—- 90°. 

10. Der Ausdruck Vergrößerung soll in seiner Anwendung beschränkt 
bleiben auf Lupenvergrößerung, Fernrohrvergrößerung, Ablesevergrößerung. 
Statt dessen in der geometrischen Optik: Tiefenverhältnis, Streckenverhältnis, 
Winkelverhältnis. Statt Lateralvergrößerung auch Abbildungsmaßstab 


1 
3 : i 
Du Ei |Die Benennungen sind hier noch umstritten. | 
2 


12. Statt anastigmatisch soll „stigmatisch“ gesagt werden, statt homo- 
zentrisch „zentrisch“; überhaupt sollen ee lange Ausdrücke ver- 
mieden werden. 


') „Da beim Druck durch die Verwendung verschiedener Alphabete Mißverständ- 
nisse entstehen können, sei darauf hingewiesen, daß die Verfasser optischer Aufsätze 
dies durch farbige Unterstreichung in ihren Manuskripten vermeiden können (etwa 
griechische Buchstaben rot, deutsche grün). Weiter sei hier auf die Anregung ver- 
wiesen, an einer Stelle, wo eine Buchstabenbezeichnung zum ersten Male auftritt, dies 
am Rande zu vermerken, wie dies in amerikanischen Zeitschriften bereits geschieht. 8 
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13. Man soll nicht „erster“ und „zweiter“, auch nicht „vorderer“ und 
„hinterer“ Brennpunkt (Hauptpunkt usf.) sagen, sondern Dingbrennpunkt, 
Bildbrennpunkt (besser als dingseitiger, bildseitiger Brennpunkt). 


Vorschläge zu den Buchstabenbezeichnungen 


Kleine lateinische Buchstaben. 
Verwendung als Strecken: 
d Dicke einer Linse, 
e schiefe Dicke, 
f Brennweite. 
r Radius, 
x,y,z Koordinaten. 
Sonstige Verwendungen: 
| e Lichtgeschwindigkeit im leeren 
Raum, 
| n Brechungszahl, 
t Zeit, 


v Lichtgeschwindigkeit in einem 
beliebigen Mittel. 


Kleine griechische Buchstaben. 
Verwendung als Winkel: 

«& Prismenwinkel, 

&e Ablenkung im Prisma, 

Einfallswinkel, früher i') 

(oder i‘) Brechungswinkel, 

Winkel der Strahlen gegen die 

Axe, früher u!) 

& Raumwinkel. 


- 


I; 


Sonstige Verwendungen: 
«@ Absorption (Absorptionsgrad), 
a’ Tiefenverhältnis, 
#' Abbildungsmaßstab, 
y' Winkelverhältnis, 
&n{ Richtungskosinns, 
“+ relative Dispersion, 
+ Extinktionskoeffizient, 
) Wellenlänge (Ausnahme!), 
vl. AppE’sche Zahl, 2. Frequenz, 
oe Reflexion (Rückstrahlungsgrad), 
0 Reflexionsindex, Oberflächen-Re- 
flexionsvermögen (Materialkon- 
stante!), entsprechend 0° Einlaß- 
vermögen, —= 1—P, 


t Schwingungszeit, auch Durch- 
lässigkeit (Durchlassungsgrad). 


Große lateinische Buchstaben. 
Punkte: 
B Blendenpunkt, 
C Kugelmittelpunkt, 
F Brennpunkt. 
Sonstige Verwendungen: 

E Beleuchtungsstärke, 
V; relative Augenempfindlichkeit, 
W Energiedichte ?). 


Große griechische Buchstaben. 


T' Fernrohrvergrößerung, 

4J Differenzzeichen für gleichartige 
Größen, 

D Potential (skalares), auch Licht- 
strom, 

2 Ablese-, Lupenvergrößerung. 


Deutsche Buchstaben. 


Vektoren: 

9 Leuchtdichte, 

% Lichtstärke, 

a (u, v) Ortsvektor einer beliebigen 
Fläche, 

b (u, v) Ortsvektor einer brechen- 
den Fläche, 

f (u, v)‘Ortsvektor der Kaustik, 

n (u, v) Normalenvektor der Wel- 
lenfläche, 

o (u, v) Normalenvektor der bre- 
chenden Fläche, 

p Punktvektor = Ortsvektor eines 
beliebigen Punktes, 

8 (u, v) Strahlenvektor, 

w (u, v) Ortsvektor der Wellen- 
fläche.“ 


!) Gegen die Bezeichnungen : und v sind nachträglich von fast allen Kommissions- 


mitgliedern Einwendungen erhoben worden. 


2) Für diese photometrischen Größen liegen auch Regeln der Beleuchtungstech- 
niker vor; vgl. Licht und Lampe 1927, Heft 23, 8. 767; Elektrotechn. Zeitschr. 1928, 
Bd. 49, S. 876; auch als Sonderdruck von der Deutschen Beleuchtungstechnischen 


Gesellschaft, Berlin W 35, herausgegeben. 


Fortschritte der Mineralogie. Band 17. 
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B. Die Bezeichnungen in der Kristalloptik 


Was nun darüber hinaus speziell dem Kristalloptiker zur Normung 
wichtig ist, das scheinen mir zunächst einmal die folgenden Begriffe zu sein: 

l. Breehungsindex im isotropen Kristall, 

2. Hauptbrechungsindizes im einaxigen Kristall (absolute Extremwerte). 

Hier wird man gerne zwei Fälle unterscheiden: 

a) bei Kenntnis der kristallographischen Orientierung der beiden Werte, 
also bei Kenntnis des optischen Charakters, 

b) ohne diese Kenntnis. 

3. Außerordentlicher Brechungsindex in beliebiger Richtung im ein- 
axigen Kristall. 

4. Die beiden Brechungsindizes bezüglich einer beliebigen Durchblick- 
richtung im einaxigen Kristall!). (Relative Extremwerte; in der mikro- 
skopischen Praxis: Axen der Schnittellipse durch die Indikatrix senkrecht 
zur Mikroskopaxe). | 

5. Hauptbrechungsindizes im zweiaxigen Kristall (absolute Extremwerte), | 
wiederum entsprechend zu 2: | 

a) bei Kenntnis des optischen Charakters, 

b) ohne diese Kenntnis. 

6. Die beiden Brechungsindizes bezüglich einer beliebigen Durchblick- - 
richtung im zweiaxigen Kristall. 

7—12. Die den Nummern 1—6 entsprechenden Strahlengeschwin-- 
digkeiten. 

13—18. Die den Nummern 1—6 entsprechenden Wellennormalen- - 
geschwindigkeiten. | 

19. Winkel der optischen Axen bei zweiaxigen Kristallen, im Innern ı 
des Kristalls. 

20. Außerer Winkel der optischen Axen (bei Platten zu einer Mittel- - 
linie), in Luft. 

21. Außerer optischer Axenwinkel in Flüssigkeiten. 


Autor 


| | | | | | | 
un ı u.Lacroıx| n 2, n° |Dp Nmäg Dp’ng‘ | | 12 V2E% 
188 | 2 | | | Be 
Lisgıschn 1891 u. 1896 | n | we | 10 | © 04 |. d3l Dead, Bin, Da 2 V2ET 
Grorn 1905 n [03 aßy | V|VoVa ı1ı1 PBV2EJ 
4 | | | aßy | 
Pocokzzs 1906 n| we aßy | EN ae | Ee abe 222E% 
Werıgar 1911 n we | aßy | aly‘ abe 2V2Ei} 
Larsen 1921 De re aßy | | 2V2E] 
Rınnz 1922 n | Done aßy \ay| | Kkg| 2 V2EI 
Duparc u. ReinHARD n | | np Dm De | | 2aVi | 
1924 | | | | I#| 
Würrına 1924 n| we aßy ay|V| ve |abe| abe 12 Vom 
| | | | und abe 
Berer 1924 n|nany |nenany | | abe "abe na 
WincHhztun 1927/28 N , No Ne |Np Nm Ne Vo Ve 2V2E! 
oder we | | | 
Reınmarn 1931 N, neny |nenpny ne‘ ny| | a 
| | | | 1 


I 
') Als konjugiert werden bei diesen Betrachtungen stets solche Strahlen bzw.l 
Wellennormalen angesehen, die vor dem Eintritt in den Kristall richtungsgleich sind\ 
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22. Innerer Winkel der Strahlenaxen. 

23. Auslöschungsschiefe. 

24. Doppelbrechung. 

25. Gangunterschied. 

26. Optisches Drehungsvermögen (Winkel der Drehung). 

Die vorstehende Aufstellung gibt eine auswählende Übersicht über 
einige der obigen Begriffe, um zu zeigen, wie sie von einigen der haupt- 
sächlichsten Autoren bezeichnet wurden. 

Auf Grund solcher statistischen Betrachtungen und Zweckmäßigkeits- 


überlegungen möchte ich die folgenden Bezeichnungen zur Diskussion vor- 
schlagen: 
eg! 14a. no und iR 
2a. no und n, 14b. n. und N, 
2b. n„ und n, Los 
3. 12. 16. na und n, 
4. nn. und n,. 17a. n; und ns und nır 
da. ny und n; und nyı 17b. n. und ns und n, 
5b. n„ und nz; und n, 18. na und n, 
6. na und ny ODaV 
Per 20. 2E 
Sa. So und s, 21. 2H 
Sb. g, und g, DO >15 
9. 23. 0 
10. 8. und $,. 24. 4, im Spezialfall statt z. B. 
lla. $7 und $; und g$ır An, auch n,—n. 
11b. $. und 8; und s, a 
12. 9. und 8, 26. (0) 
13. n 
C. Erläuterungen und Bemerkungen hierzu 
Zu 2—6: Dies harmoniert mit dem Vorschlag der D.G.a.O., daß für 
die Brechungszahl n zu setzen sei, und wird wohl auch allen 
kristalloptischen Bedürfnissen in einheitlicher Weise gerecht; 
zudem sind fast alle Bezeichnungen schon vielfach in Gebrauch 
(siehe Tabelle); ferner wird so eine Verwechslung mit den 
kristallographischen Axenwinkeln «a, 8, Y vermieden. 
Zu 5a: Dieser Vorschlag ist meines Wissens neu. Es schien mir 


wünschenswert, auch bei Zweiaxigen eine Bezeichnung zu 
haben, die ganz analog dem na und n, der Einaxigen direkt 
den optischen Charakter erkennen läßt: es soll n; die Brechung 
der in der ersten Mittellinie schwingenden Lichtbewegung 
(elektrischer Vektor!) sein, nyr die für die zweite Mittellinie ; 
ist nr >ny, so ist der Kristall optisch positiv, ist 
np<np, So ist er negativ. Ein anderer Versuch zum 
gleichen Zweck ist es, den Winkel 2 V stets über der ersten 
Mittellinie anzugeben, also bei positivem Charakter zwischen 
0° und 90°, bei negativem Charakter zwischen 90° und 180°, 
wie dies z. B. von GrOTH 1905 schon gemacht wurde. Dies 
hat den Vorteil, daß man von Hypothesen über Schwingungs- 
9 
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richtungen frei ist; bei dem neuen Vorschlag ist aber viel- 
leicht die Analogie zu den Einaxigen deutlicher. 
Während die Bezeichnungen 5b wie bisher der Benutzung 

während der diagnostischen Praxis dienen, eignen sich die 
Angaben nach 5a (ebenso wie 2a) besonders gut für Mineral- 
tabellen, Lehrbücher u. dgl. 

Zu 7—18: Vorzugsweise im kristalloptischen Unterricht gebraucht, der 
Vollständigkeit und Symmetrie wegen hier aufgeführt. 

Zu 19—22: Die Inkonsequenz, daß hier statt kleiner griechischer Buch- 
staben große lateinische benutzt werden, läßt sich bei deren 
universellem Gebrauch wohl nicht umgehen. Uber welcher 
Mittellinie der Winkel gemessen ist, läßt sich bei 2 V aus der 
Größe des Zahlenwertes ersehen: 2V <T90® gilt über der 
ersten, 2V>>90° über der zweiten Mittellinie (Definition !). 
Im übrigen muß durch passende Indizes eine nähere Kenn- 
zeichnung gegeben werden: 2E7; 2Sır; 2H.. 


D. Weitere zu normierende Bezeichnungen 


Ob man auch die drei Hauptrichtungen der optischen Bezugsflächen 
(Mittellinien und optische Normale) selbst mit einheitlichen Zeichen versehen 


soll, mag die Diskussion ergeben. Ihre Kennzeichnung, sowie die der opti- 


schen Axen und anderer wichtiger Richtungen in Projektionsbild wird man 
wohl nach der REINHARD’schen Gepflogenheit beibehalten: /\ — Richtung 
'- — der mittleren, @) — der kleinsten Brechungszahl, 1 J 


der größten, - 


und 2 [-] = optische Axen, + — Spaltrißnormale, “) — Normale zur 
Zwillingsverwachsungsebene. 


Was beim einfachen Brechungsvorgang die Bezeichnung von Einfalls-, _ 


Brechungs- und Reflexions winkel betrifft, so ist auch bei der D.G.a.O.- 
Kommission wohl noch nicht das letzte Wort gesprochen; bei den Wider- 
sprüchen im bisherigen Zeichengebrauch ist eine einheitliche Festsetzung 
sehr zu begrüßen, und vielleicht findet sich doch noch eine Möglichkeit, 
hier griechische Buchstaben zu verwenden. 

Über die ganzen Definitionen und Bezeichnungen in der Absorptions- 
optik, die ganz besonders eine Bearbeitung nötig haben, sind bis jetzt erst 
Vorbesprechungen im Gang. Ich werde, sobald als möglich, auch hierüber 
Bericht erstatten. 


E. Ein zweiter Vorschlag 


Die Abschnitte A bis D enthalten (von einigen kleinen Ergänzungen 
abgesehen) das, was bei der Frankfurter Tagung vorgetragen wurde. In- 
zwischen hatte ich Gelegenheit, bei der gleich anschließenden Tagung der 
D.G.a.O. in Bad Nauheim und auch sonst mit einigen Interessenten die 
ganzen Fragen zu besprechen. Als Ergebnis lege ich hiermit einen zweiten 
Vorschlag für kristalloptische Bezeichnungen vor, der in vielem vom ersten 
abweicht. Man wird zwischen beiden wählen müssen. 

Der obige erste Vorschlag (Abschnitt B) hatte zum Grundsatz, nach 
Möglichkeit alte eingebürgerte Bezeichnungen beizubehalten, oder bei ver- 


schiedenartigem Gebrauch die geläufigsten zu verwenden, wenn sie nur nicht 
in Widerspruch zu den Regeln der allgemeinen optischen Normen stehen. |) 
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Im zweiten Vorschlag soll versucht werden, ein in sich folgerichtiges, 
den allgemein-optischen Normen entsprechendes Bezeichnungssystem zu 
schaffen, ohne Rücksicht auf bisherigen Gebrauch. Das ist an sich wohl 
bedenklich; da aber jetzt, gelegentlich der allgemeinen Regelung etwaige 
Mißstände revidiert werden können, und da auch überdies eine Reihe neuer 
Bezeichnungen geschaffen werden müssen (z. B. bei Absorption, Pleochrois- 
mus usw.), so ist doch dieser in sich einheitlichere Vorschlag erwägenswert. 

Dem zweiten Vorschlag liegen folgende Betrachtungen zugrunde: 

l. Die Koordinatenbezeichnungen a, b, ce, &, £, y bleiben der Kristall- 
morphologie vorbehalten; sie sollten also als optische Indizes vermieden, 
bzw. nur dann gebraucht werden, wenn man eine Schwingung parallel der 
kristallographischen a-, b- oder c-Axe kennzeichnen will; «, ß,y hätten ganz 
als optische Koordinatenindizes zu verschwinden; sie sind Winkelzeichen. 

2. Hingegen mögen für die drei rechtwinkligen Hauptaxen der Indi- 
katrix (bzw. der entsprechenden anderen Bezugsflächen) die allgemein für 
Koordinaten vorgeschlagenen Zeichen x, y, z benutzt und an alle ent- 
sprechenden Größenzeichen als Indizes angehängt werden, und zwar in 
solcher Reihenfolge, daß n, die kleinste, n, die mittlere, n, die größte Licht- 
brechung kennzeichnet !). Bei den Einaxigen sind auch w und & durch o 
und e zu ersetzen. 

3. Der Strich (wie z. B. oben in n„; n,) dient nach den allgemein- 
optischen Regeln zur Unterscheidung des Bildraumes vom Objektraum (bzw. 
zur Unterscheidung des zweiten Mediums beim Lichtdurchtritt durch eine 
Grenzfläche). Es empfiehlt sich also, für die in beliebigem Schnitt eines 
anisotropen Kristalls meßbaren Brechungsindizes nicht n, und n,. zu sagen, 
sondern andere Kennzeichen zu wählen. Da es sich im allgemeinen um 
Werte zwischen den Extremen n, und n,, also um „mittlere“ Indizes (im 
weiteren Sinne) handelt, möchte ich die Zeichen n,, und n,, in Vorschlag 
bringen. Man könnte auch n,, und n, erwägen. 

4. Die Zeichen 3 und n, die in Abschnitt B (Nr. 7—-18) für die Ge- 
schwindigkeiten vorgeschlagen sind, haben nach den allgemein - optischen 
Regeln bereits eine etwas andere Bedeutung (es gilt stets n-&—=n, im iso- 
tropen Medium ist n—=n-®). Hingegen soll die Geschwindigkeit in be- 
liebigem Mittel mit v bezeichnet werden (also nicht als Vektor). Da wir 
Strahlen- und Wellennormalengeschwindigkeiten unterscheiden müssen, so 
muß die eine davon durch ein besonderes Zeichen markiert werden. Dies 
empfiehlt sich vielleicht mehr bei der Strahlengeschwindigkeit, so daß die 


ee ah RER 
allgemein gültige Gleichung für die Normalgeschwindigkeit v—= einfach 


ohne Zeichen geschrieben werden kann. 

5. Unabhängig von der Lage der Indikatrix ist im allgemeinsten Falle 
die Lage der Absorptionsbezugsfläche. Ihre inneren Koordinaten müssen 
also von denen der Indikatrix unterschieden werden, z. B. als x, y, z mit 
der Bestimmung, daß x der kleinsten, z der größten Absorption entspricht. 
Meist sind sie in der Praxis auch im monoklinen und triklinen System rich- 
tungsgleich mit den Hauptaxen der Indikatrix, so daß die Lagebezeichnung 
einfach auszudrücken ist, z. BB x=z, y=x, z=y. Absorptionen, Ex- 


R 


!) In solchem Sinne werden vielfach in amerikanischen Schriften die Koordinaten- 
bezeichnungen X, Y, Z schon lange gebraucht. 
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tinktionskoeffizienten, Durchlässigkeiten wären also zu kennzeichnen mit z. B. 
O:, %zı % im Hinblick auf die Absorptionsfläche, mit z. B. @&,, %,, 7, im 
Hinblick auf die Indikatrix, mit z. B. «@,, %, T., To) im Hinblick auf 
kristallographische Richtungen. 

Die oben in Abschnitt B genannten Zeichen sind nach dem zweiten 
Vorschlag folgendermaßen zu schreiben: 


U m ET oe N 
2a Des ons Ba: NDS VS 143.7: 9% 
2 DENN, SD ee Eh ver, 
3,0% du No 9 2, 
4. n,; 0, 10. y; 10, u.) 3, 
28. 0, Dy; Ar 11a. v; ww; vu 178.97; Ye; Im 
a Liber y ITb vs, Was, 
6. ny,; Dy, 19: Y Yy, 18. Yn5 Im 
192 2aN\ 23. 0 
20. 2E 24. 4, 2. B. Zn,, oder na 
212 2 2 .J. 
22, 28 26. (?) 


Zum Schluß sei nochmals die Bitte ausgesprochen, recht rege daran 
mitzuwirken, daß die Kristalloptik bald eine befriedigende, einheitliche Nomen- 
klatur erhält, nicht durch negative Kritik, sondern durch Erproben der Vor- 
schläge in der Praxis, in Zeichnung und Formel, und durch daraus ent- 
springende positive Verbesserungen. 
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Vorschlag zur Schaffung eines Verzeichnisses 
existierender Tabellen, Netze und Diagramme 
für mineralogische Zwecke 


Von 
S. Rösch, 
Leipzig 


Vielen Fachgenossen ist es sicherlich schon vorgekommen, daß sie für 
gewisse Spezialzwecke irgendwelche Diagramme, Zahlentabellen oder Kon- 
struktionsnetze brauchten und diese, da nach ihrem Wissen keine solchen 
verfügbar waren, sich mit mehr oder minder großem Arbeitsaufwand selbst 
anfertigten. Oft stellte sich dann später heraus, daß diese Konstruktions- 
oder Berechnungsgrundlagen bereits irgendwo vorlagen, sei es (vielleicht an 
versteckter Stelle) publiziert, sei es als Manuskript in Privathand oder in 
einem Institut. Es scheint mir wünschenswert, solche unnötige Mehrfach- 
Arbeit nach Möglichkeit zu unterbinden, und ich möchte dazu den folgenden 
Vorschlag machen. F 

In Form einer tabellarischen Ubersicht könnte von Seiten der D.M. G. 
in den „Fortschritten“ eine Zusammenstellung aller den Mineralogen inter- 
essierenden Tabellen, Netze und Diagramme publiziert werden, zunächst 
vielleicht von einem oder einigen wenigen Bearbeitern. Von Zeit zu Zeit 
könnten diese Berichte ergänzt werden durch inzwischen neu bekannt ge- 
wordene Unterlagen und durch Nachträge, die, yon verschiedener Seite ge- 
liefert, die notwendigen Lücken der ersten Zusammenstelluug allmählich 
ausfüllen. Da jeder einmal Nutzen aus dieser gemeinsamen Arbeit ziehen 
kann, wird auch jeder, der häufig solche Tabellen und Nomogramme herstellt 
oder der in einem Institut solches Material in Form von Akten, Manuskripten 
und Zeichnungen verwaltet, sicherlich gern durch Nennung des bei ihm 
Verfügbaren zur Vervollständigung beitragen. 

Inhaltlich ist wohl in erster Linie an tabellarische und graphische Hilfs- 
mittel zu denken, die für kristallographische Zwecke nützlich sind, 
in gewisser Ergänzung zu den ähnlichen Arbeiten, die zur Zeit bereits auf 
röntgenographischem Gebiete im Gang sind (wobei hier allerdings, wie noch- 
mals betont sei, nicht an Publikation des Materials selbst, sondern nur an 
seinen Nachweis gedacht ist). Die Diskussion wird lehren, ob man zweck- 
mäßigerweise auch gleich die Kristalloptik, physiko-chemische und andere 
mineralogische Gebiete in die Bearbeitung mit einbeziehen soll. Als ein gutes 
Vorbild des geplanten Unternehmens sei das Verzeichnis berechneter Funktionen- 
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tafeln erwähnt, das das Institut für angewandte Mathematik (Berlin) im Auf- 
trag des V. D.I. seit einigen Jahren herausgibt. Ahnlich wie dort wäre 
bei den einzelnen zu referierenden Werken die tabulierte oder graphisch 
dargestellte Funktion, ihr ausgeführter Bereich, die Differenz zweier sich 
folgender Argumentwerte, die Genauigkeit und die Literaturstelle, bzw. der 
Aufbewahrungsort des Schriftstücks zu nennen. 

Es kann für die Zukunft sogar daran gedacht werden, daß bei der 
heutigen Schwierigkeit der Drucklegung die D. M. G. eine Art Tausch- oder 
Vermittlungsverkehr einrichtet, etwa in der Form, daß jemand, der Bedarf 
hat an irgendwelchen speziellen mathematischen oder graphischen Hilfsmitteln, 
bei ihr anfragt und von ihr nach Möglichkeit Nachricht erhält, wo derartiges 
Material vorhanden ist, oder gar dieses selbst leihweise vermittelt bekommt. 
Es ist in diesem Falle wohl nicht unbedingt nötig, daß das Material an irgend- 
einer Zentrale vereinigt ist; es genügt, wenn diese Zentralstelle sein Vor- 
handensein an einem bestimmten Orte weiß. 
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Strukturen mit ungleichwertigen Atomen in gleich- 
wertigen Punktlagen 


Von 


Tom. F. W. BarrH, 
Washington U.S.A. 


Kristallstrukturen mit chemisch ungleichwertigen Atomen in geometrisch 
gleichwertigen Lagen (engl. „Structures with variate atom equipoints“) waren 
schon lange bekannt, zeigen ja sämtliche Mischkristalle einen solchen Auf- 
bau. Unter den Kristallographen scheint aber die Annahme vorzuherrschen, 
daß keine reine chemische Verbindung solchen Aufbaus bestehe, oft ist sogar 
die Ansicht geäußert, daß eine solche Atomverteilung strukturtheoretisch 
nicht erlaubt sei. 

Durch mehrere Beispiele werde ich aber heute zeigen, dal auch reine 
chemische Verbindungen, sogar mehrere verschiedene Verbindungen durch 
Kristallstrukturen mit gemischten Atomen in gleichwertigen Lagen gekenn- 
zeichnet sind. 

1. Die Spinelle!) haben die allgemeine Formel (XY,O,). Die 
Elementarzelle enthält 8 Moleküle. Allgemein wurde angenommen, daß in 
allen Spinellen die 8 X-Atome, die 16 Y-Atome und die 32 O-Atome unter 
sich geometrisch gleichwertig seien. Durch Vergleich von berechneten und 
beobachteten Intensitäten der Röntgenreflexe läßt sich aber beweisen, daß 
z. B. in Magnesiumferrit die gewöhnliche Spinell-Struktur nicht vorhanden 
ist. Vielmehr findet man hier, daß 8 der 16 Fe-Atome + 8 Mg-Atome 
zusammen auf einer 16er Lage (16c) regellos verteilt sind. Diese Tatsache 
läßt sich leicht durch das Schreiben FeMgFeÜ,, anstatt MgFe,O, zum Aus- 
druck bringen. 

Wir haben nun weiter gefunden, daß die folgenden Spinelle die nor- 
male Struktur (allgemeine Formel XY,O,) aufweisen: ZnAl,O, NiAl,O,, 
CoAl,0,, FeAl,O,, MnAl,O,. Die folgenden Spinelle haben aber eine 
Struktur mit ungleichwertigen Atomen in gleichwertigen Punktlagen (allge- 
meine Formel YXYO,): FeMgFeO,, GaMgGaO,, InMgInO,, MgTiMgO,, 
FeTiFeO,, ZnSnZnO,. 


r. 


a) Vgl. T. F. W. Barrn and E. Posnsax, J. Wash. Acad. Sci. 1931, Bd. 21, S. 255; 
Zeitschr. f. Krist. 1932, Bd. 82, S. 325. 
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Eine dritte von MACHATSCHKI vorgeschlagene Anordnung, daß sämt- 
liche Metallatome regellos auf nur einer Punktlage verteilt sein sollten %) 
(allgemeine Formel Y,O,) wäre noch zu ‚diskutieren. In einigen Fällen 
wird sie aber sofort durch die Berechnung widerlegt. 

2. Li,Fe,O,). Schon vor vielen J a wurde die kubische Kristall- 
art des ee von POSNJAaK dargestellt, und obwohl ihre Röntgen- 
diagramme sehr einfach waren, blieb ihre Struktur als ein unlösliches Pro- 
blem stehen, da keine passende Raumgruppe zu finden war. Dann wurde 
aber die neue Annahme gemacht, daß Li und Fe gemeinsam auf einer geo- 
metrisch gleichwertigen Punktlage verteilt seien. Tatsächlich ließ sich dann 
sofort beweisen, daß Li,Fe,O, die Struktur des NaCl besitzt (4b, 4e). Auf 
der Punktlage 4b ES Ach gemeinsam die Li- und Fe-Atome, auf 4e 
die O-Atome. 

3. Nosean und Hauyn?). 

Auch die wahre Struktur von Nosean und Hauyn war bis jetzt unbe- 
kannt. Die Formel für Nosean ist Na,Al,Si,0,,SO,, die Raumgruppe ist 


Ti. In diese Raumgruppe hat man auch Punktlagen mit 8, 6, 24, 1 und 
4 gleichwertigen Punkten. Aber wenn man diese Punktlagen benutzt, 
stimmen die Intensitäten nicht. Erst wenn man die 6 Al-- 6 Si gemein- 
sam auf einer 12er Lage verteilt, erhält man die richtige Struktur dieser 
Verbindung. 

4. Gehlenit zeigt ähnliche Verhältnisse. Ca, Al(AISi)O,, mit Al und 
Si gemeinsam auf einer 4er Lage verteilt, wie schon MACHATSCHKI#) vor 
2 en betont hat. Übebaipı ist zu erwarten, daß Al und Si auch in 
wahren Verbindungen, nicht nur in Mischkristallen, als gemischte Atome in 
strukturell gleichwertigen Lagen häufig auftreten sollten. 

5. In Ammonium-oxy-fluoro-molybdat?), (NH,),Mo0,F,, 
deuten die kristallographischen Daten darauf hin, daß O und F in geome- 
trisch gleichwertigen Lagen vorkommen. 

6. In Kaliumeynat®) KUÜNO, finden sich anscheinend © und N 
in einer gleichwertigen Punktlage, und in der Verbindung: 

7% Co(NH, ); H,0SO,J°) finden sich die NH,-Gruppen in der- 
selben Punktlage wie die H,O-Gruppen. 

In diesen een 3 Fällen ist es aber auch möglich die Struktur durch 
die Annahme einer größeren Elementarzelle zu erklären, deren Existenz 
aber nicht direkt nachweisbar ist, da das Streuvermögen der sich ersetzenden 
Atome so ähnlich ist. 

8. Ein besonders interessantes Beispiel ist neuerdings von S. B. HEx- 
DRICKS ®) entdeckt worden: Er hat gefunden, daß die Elementarzelle von 
Parabromcehlorbenzol die folgende Formel hat: C,,H,Br,Cl,. Er 
hat ferner bewiesen, daß es unmöglich ist, die Intensitäten zu erklären ohne 
strukturelle Gleichwertigkeit der Cl- und Br-Atome anzunehmen. D. h.: 


!) E. Macnarschxt, Oentralbl. f. Min. (A) 1930, S. 192; Zeitschr. f. Krist. 1932, 
Bd. 8.8 348. 

A) Vol. E. Posnsax and T. F.W. BarıHh, Phys. Rev. 1931, Bd. 38, S. 2234. 

®) Vgl. T. F. W. Barrtn, Zeitschr. f. Krist. 1932, z. Zt. im Druck. 

*) F. Macnarscnkt, Centralbl. f. Min. (A) 1930, S. 278. 

L. Pauring, J. Am. Chem. Soc. 1924, Bd. 46, S. 2738. 

) 8. B. Henoricks and L. Pauning, Idem. 1925, Bd. 47, S. 2904. 

”) OÖ. Hasser, Norsk Geol. Tidsskrift 1928, Bd. 10, 8. 33. 

°) Im Manuskript. 
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Br und Cl verteilen sich gemeinsam auf einer der Lage der monoklin 
holoedrischen Klasse. 

Man muß sich dabei bewußt bleiben, daß obige Substanz kein Misch- 
kristall ist, sondern eine rein chemische Verbindung. 

Es gibt aber auch Mischkristalle von der Reihe C,,H,Br, —C, ,H,Cl,, 
die eine ähnliche Struktur besitzen. In der Struktur dieser Endglieder wird 
eine der Lage von den Halogenatomen besetzt. In den Mischkristallen aber 
treten somit wieder die Halogene als gemischte Atome in der 4er Lage 
auf. Ein Mischkristall 1:1 hat nun dieselbe Zusammensetzung wie die 
Verbindung Parabromchlorbenzol, und sowohl der Mischkristall als die Ver- 
bindung haben gemischte Atome in der 4er Lage. Die Verbindung hat 
trotzdem keine der Eigenschaften eines Mischkristalles. Sie bleibt eine Ver- 
bindung und läßt sich sowohl chemisch als physikalisch von dem Misch- 
kristall trennen. 

Dieses Beispiel zeigt somit, daß es gefährlich sei, Verbindungen solchen 
Baues als mischkristailähnliche Bildungen zu betrachten: Sie sind ganz ein- 
fach wahre chemische Verbindungen, die weder chemisch noch physikalisch 
etwas mit den Mischkristallen zu tun haben. Daß man jetzt Schwierig- 
keiten hat, solche Verbindungen zu verstehen, liegt lediglich daran, daß 
man kritiklos die Kristallstrukturtheorie eingeschränkt hat, indem man dem 
Bauplan der Mischkristalle keine Gültigkeit auch für den Fall der reinen 
Verbindungen geben wollte. — Läßt man diese Einschränkung fallen, wird 
es ohne weiteres einleuchtend, daß auch Verbindungen mit gemischten 
Atomen in gleichwertigen Punktlagen in der Natur auftreten müssen. 


An der Diskussion beteiligen sich: Rınnz, Lron- 
HARDT, LAVES, VALETON, SCHIEBOLD, MACHATSCHKI. 


Diskussionsbemerkung von J. LEONHARDT. 


Bei der Betrachtung der natürlichen symmetriebegabten Objekte müssen 
wir außer der qualitativen auch die quantitative Seite des Symmetriebegriffs 
berücksichtigen. Auf einem relativ jungen Anwendungsgebiet, der petro- 
graphischen Gefügeanalyse, ist uns diese Betrachtungsweise schon geläufiger 
(vgl. z. B. B. SAnDEr’s Gefügekunde). Die interessanten Ergebnisse des 
Herrn Vortragenden sind ein neuer Anlaß, auch auf dem Gebiete der Kristall- 
strukturforschung innerhalb einer bestimmten Symmetriequalität graduell ver- 
schiedene Stufen der Erfüllung einer Symmetrieforderung zuzulassen. Es 
werden dann u.a. manche Schwierigkeiten bei der Abstimmung experimentell 
ermittelter Symmetrien auf die Gesetze der formalen Gittertheorie (z. B. 
bei Raumsystembestimmungen) verschwinden. 


Rezente Erzbildung auf der Insel Vulcano 


Von 


F. BERNAUER, 
Berlin-Charlottenburg 


Der Krater von Vulcano ist seit 1890 im Solfatarenzustand. Etwa 
seit 1913 ist eine erhebliche Steigerung von Temperatur und Gasmenge be- 
stimmter Fumarolen eingetreten; zugleich hat sich die Vergasung längs einer 
nach N streichenden Spalte weit auf dem zum Vulcanello hinüberziehenden 
Schwemmland ausgedehnt und ein ausgedehntes „Totes Feld“ erzeugt. 

Schon vor der letzten Ausbruchsperiode müssen die Exhalationen sul- 
fidische Erze gebildet haben, denn wir finden ausgeworfene Blöcke alten 
Gesteins mit Markasitkrusten. Von rezenter Erzbildung sind folgende Fälle 
zu beobachten: N. 

1. Pyritisierung oxydischer Überzüge auf engen, den Luftzutritt be- 
hindernden Klüften in aufgeplatzten Brotkrustenbomben. (In weiten Spalten 
wird freier Schwefel abgeschieden.) 

2. Sublimation von Wismutglanz in Verbindung mit Schwefel-Tellur- 
Wismut und Steinsalz an den heißen Fumarolen des nördlichen Kraterrandes. 

3. Absatz von schaligem FeS, auf festen Klippen im Meeresniveau; 
Bildung von Kiesharnischen auf lockerem Gesteinsmaterial unterhalb des 
Wellenbereichs bis zu mindestens 40 m Meerestiefe. 

4. Abscheidung von kristallisiertem Pyrit oder pulvrigem FeS,-Schlamm 
im Bereich des Grundwassers, besonders wo Meereswasser zutritt. Um- 
wandlung von Basalt-Magnetit in Pyrit, aber auch Verkittung eisenfreier 
Gesteinsbruchstücke zu festen Bänken. Schwefelabscheidung oberhalb des 
Grundwasserspiegels; Sulfatausblühungen an der Oberfläche. 

5. Bildung von Limonit und erdigem Eisenkarbonat in größerem Ab- 
stand vom Krater. 

Am ausgedehntesten ist die Schwefelkiesbildung in den Fällen 4 und 5; 
nach der Vergesellschaftung der Elemente dürfen wir sagen, daß die „marine 
Facies einer Zinnerzlagerstätte* hier in Entstehung begriffen ist. 


An der Diskussion beteiligen sich: V. M. GoupD- 
SCHMIDT, RınnNE. 
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Über Itacolumit 


Von 


FR. BUSCHENDORF, 
Clausthal i. Harz 


Der Itacolumit ist als Kuriosum biegsamer Sandsteine, bzw Quarzit- 
schiefer, wie sie zuerst von Minas Geraes und den Nachbarprovinzen Brasi- 
liens bekannt, später auch in Nordkarolina, Delhi, Val de Cambra, Portugal 
gefunden sind, oft genug Gegenstand wissenschaftlicher Bearbeitung gewesen. 
Die älteste Erwähnung des brasilianischen Itacolumites geht nach der kürz- 
lich durch VON FREYBERG gegebenen zusammenfassenden Darstellung bis 1651 
auf Gassendus zurück. 

Fast alle Arbeiten beschäftigen sich, allerdings mehr oder weniger in- 
tensiv, mit der Frage nach der Ursache der Biegsamkeit, für die bisher die 
verschiedensten Ansichten geäußert sind: 

KLAPROTH führt 1785 die Biegsamkeit auf die starke Verzahnung der 
Quarzkörner zurück, wodurch Gelenke und Scharniere entstehen, die die 
Beweglichkeit veranlassen, eine Ansicht, für die auch heute noch vieles 
spricht. Im gleichen Jahre äußert SIEGFRIED die Vermutung, daß die 
Biegsamkeit durch Auslaugung ehemals vorhandener, zwischen den Quarz- 
körnern eingelagerter anderer Substanzen verursacht sei. 

ESCHWEGE führt 1818 die Gelenkigkeit des Itacolumits auf die ein- 
gelagerten Chlorit- und Glimmerschuppen zurück, und zwar soll nach ihm 
Bewegung nur dann auftreten, wenn die Glimmer und Chlorite allseitig die 
Quarze umgeben, während HEUSSER und CLARAZ (1859) die Meinung vertreten, 
daß das Gestein nur da biegsam ist, wo ein Teil des Chlorits und Glimmers 
ausgespült ist. 

MÜGGE stellt 1887 an biegsamen Quarziten von Delhi und Minas Geraes 
fest, daß diese Quarzite ursprünglich wenig Bindemittel gehabt hätten oder 
dieses entfernt wäre, und schließlich durch orientiertes Weiterwachsen der 
Quarzkörner die Zwischenräume nur teilweise ausgefüllt worden seien, so 
daß die überbleibenden Lücken für die Beweglichkeit verantwortlich zu 
machen sind. 

CAYEUX bestreitet 1905 die Beteiligung der Glimmer an der Beweg- 
lichkeit der Gelenkquarzite und führt sie lediglich auf die Verzahnung der 
Quarze zurück und auf eine Verkleinerung der Körner nach der Kristallisation, 
wobei allerdings die Erklärung fehlt, wodurch die Kornverkleinerung be- 
wirkt wurde. Ob die 1926 von WEPFER geäußerte Ansicht der Auslaugungs- 
diagenese hierfür die richtige Erklärung gibt, mag vorläufig noch dahingestellt 


bleiben. 
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Vielfach wird, so auch von RınnE, angenommen, daß lediglich durch 
Zementverlust die Körner wackelig zueinander ständen. . 

Das ausgezeichnete Material, welches sich in den Clausthaler Sammlungen 
von dem brasilianischen Itacolumit befindet, regte zu dem Versuch an, weitere 
Klärung dieser Probleme besonders mit Hilfe physikalischer Untersuch 
methoden zu erstreben. 

Das Versuchsmaterial bildeten Itacolumite der Provinz Goyaz, Brasilien, 
und zwar standen zur Verfügung Platten von Y/, — !/; m? Fläche bei einer 
Dicke von 25 und 9 mm. 

Die Untersuchungen der elastischen Eigenschaften im physikalischen 
Institut der Bergakademie ergaben folgende Resultate '): 

Mit wachsender Deformation durch Biegung oder Streckung nimmt der 
Elastizitätsmodul (das Verhältnis der deformierenden Kraft zur Deformation) 
zu, während man bei den bisher untersuchten Materialien im allgemeinen 
das. Gegenteil festgestellt hat. Es äußert sich z. B. bei der Biegung des 
einseitig eingeklemmten Streifens in der Weise, daß nach einer anfänglichen 
geringen Biegung zu einer weiteren Deformation eine verhältnismäßig größere 
Kraft nötig ist. 

Bei Entlastung geht die Deformation nicht ganz zurück, es zeigt sich 
eine elastische Nachwirkung und zwar in höherem Maße als man sie bei 
Gesteinen im allgemeinen kennt. 

Es liegt nahe, wie es ja auch aus den bisher geäußerten Anschauungen 
hervorgeht, die Ursache dieses unvollkommen elastischen Verhaltens und der 
Biegung im Gefügeaufbau des Gesteines zu suchen. 

Das ee zeigt nach der Dünnschliffuntersuchung an 
Komponenten: Quarz, Glimmer und Turmalin. Und zwar war das Von 
hältnis von Quarz : Glimmer, den beiden häufigsten Komponenten, 94 Volum- 
prozente Quarz zu 6°/, Glimmer. 

Die Korngrößenmessungen ergaben, ausgeführt in Längs-, Quer- und 
Flachschliffen des Gesteins, für die Quarze eine mittlere Länge von 170 u, 
eine mittlere Breite von 136 4 und eine Höhe von 121 #; d.h. also eine 
Streckung der Körner in der Längsrichtung, der tektonischen B-Achse (Aus- 
ae gegenüber der sich ungefähr gleichbleibenden Breite und Höhe. 

Bei den Cr n ist das Verhältnis: Be Breite: Höhe—=100:71:1% 
Sie sind also wie üblich dünntafelig. 

Im Längsdünnschliffe deuten die Glimmerblättchen die Schieferungs- 
fläche an. Sie sind teilweise überschoben, während Querglimmer nicht vor- 
handen sind. Quarz läßt ebenfalls schichtiges Gefüge erkennen. Die Körner 
sind mehr in die Länge als in die Breite entwickelt, z. T. verzahnt, vielfach 
als sehr deutliche Uberindividuen ausgebildet, die z. T. etwas 
schräg zu Glimmer - s verlaufen, aber auch in s hingleiten. 

Im Querschnitt sind die Glimmer auch wieder parallel geordnet. 
Die Längserstreckung der Quarze gegenüber der Höhe ist noch deutlich, 
jedoch nicht so ausgeprägt wie im Längsschnitt, Verzahnung und Überkorn- 
bildung sind ebenfalls vorhanden. 

3eim Flachschnitt sind Quarzkörner mehr flächenhaft entwickelt und 


zeigen weniger Bevorzugung einer Richtung, immerhin ist an größeren Indi- 


') Nach mündlicher Mitteilung von Herrn Professor Dr. S. Varenriser, dem wir ! 


an dieser Stelle für seine freundlichst gewährten Unterstützungen unseren herzlichsten 
Dank aussprechen möchten. 
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‚ viduen die Dehnung in"Richtung der tektonischen B-Achse erkennbar. Die 
Verzahnung ist ebenfalls ausgeprägt. 

Alle Schliffe zeigen, daß die Quarzkörner streng aufeinanderpassen. Ein 
Fehlen von Zement ist nicht zu beobachten, wohl aber fällt es auf, daß die 
Kornsuturen bei gekr. Nicols unverhältnismäßig breit und verstärkt erscheinen. 
Es ist weiter auffällig, daß der Dünnschliff an den Rändern sehr leicht auf- 
reißt, und zwar leichter als das etwa an einem Quarz von Goldquarzgängen 
zu beobachten ist, bei dem die Körner gegenseitig an den Korngrenzen ver- 
heilt sind. 

Die Dünnschlifibilder zeigten eine straffe Regelung der Glimmer, 
die auch durch die Gefügevermessung glänzend bestätigt wird. Die Glimmer 
sind in a—b des Gefügeplanes eingeregelt. Die Pole der Spaltbarkeit liegen 
also im Diagramm gehäuft bei c, wo sie ein straffes Maximum bilden. Nur 
ganz schwach lassen sich Ansätze zur Bildung eines Gürtels, sowohl im 
Längs- wie im Querschnitt erkennen, allerdings wird die Gürtelbildung im 
Querschnitt etwas deutlicher, verbreiterter. Der Gürtel ist aber niemals 
geschlossen. 

Die Glimmer bilden für sich genommen also einen s- Tektoniten mit 
schwachen Ansätzen zum B-Tektonit und rhombischem Gefügeplan. 


Die Quarzgefügeregelung wurde zunächst an Teilbildern erörtert, 
um damit auch gleichzeitig die Zusammenhänge zwischen Quarz- und Glimmer- 
regel eingehender zu beleuchten. 

Der Längsschnitt zeigt die Überkornbildung und Hingleiten des Über- 
korns in Glimmer -s, z. T. mit diagonaler Auslenkung und Aufspaltung, 
dadurch Verzahnung hervorrufend. Auffällig ist die Unterteilung des Über- 
korns durch Risse, die z. T. nahezu unter sich parallel verlaufen und senk- 
recht zu Glimmer -s stehen. Als Beweis für Überindividuenbildung ist die 
enge Scharung der Quarzachsen anzusehen. Im Ganzen genommen ergibt 
sich schon aus wenigen Kornvermessungen (ca. 100) das Bild eines B-Tek- 
toniten. 

Noch ein Wort zur Beleuchtung der Frage des Verhältnisses der Glimmer- 
regel zur Quarzregel. 

Vielfach trennt der Glimmer verschieden orientierte Quarzkörner, was 
aus der verschiedenen Lage der (Quarzachsen hervorgeht. Mindestens ebenso 
oft wird jedoch Glimmer von Quarz umschlossen. Man sieht daraus, daß 
die Quarzregelung die Glimmerregelung überdauert hat, in bezug auf den 
Quarz der Glimmer also vorkristallin deformiert ist. 

Die Quarzregel im Querschnitt zeigt entsprechende Verhältnisse. Die 
Überkörner, die hier ebenfalls stark verzahnt, aber nicht so weit in die 
Länge entwickelt sind, erweisen sich als in sich streng geregelt. Schon bei 
Vermessung von nur 52 Körnern wird die Anlage des Gürtels um B und 
das Auftreten der Maxima an den Stellen, wo sie nach dem Längsschnitt 
zu erwarten sind, erkennbar. 

Der Gesamtgefügeplan von Quarz und Glimmer im Längsschnitt ergibt 
für Quarz einen strengen Gürtel um B mit zwei ausgeprägten Maxima. 
Im Vergleich zur Lage der Glimmerpole ist der Quarzgürtel in einem Winkel 
von etwa 20° verlagert. Das bedeutet, daß die Deformations- 
ebene für den Quarz eine andere geworden ist. Im Gegensatz 
zum Glimmergürtel ist der Quarzgürtel geschlossen. 

Im Querschnitt tritt entsprechend den beiden Maxima im Längsschnitt, 
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hier natürlich eine Aufteilung in 4 Maxima ein und im übrigen ein voll- . 
kommen geschlossener, etwas geneigter Gürtel hervor. 

Die Ergebnisse der Untersuchung lassen sich in folgendem kurz zu- 
sammenfassen : 

Der Itacolumit ist ein unvollkommen elastischer Körper. Er zeigt deut- 
lich elastische Hysterese. 

Sein Gefüge verkörpert einen stark geregelten B-Tektoniten, und zwar 
ist der Gefügeplan bei Umfassung von Quarz und Glimmer triklin. Der 
Glimmer für sich zeigt außerordentliche Persistenz der Regelung in der 
Schieferung s und somit das Bild eines s-Tektoniten, wie die straffen Maxima 
um c zeigen. Im Gegensatz zum Quarz bildet er aber keinen geschlossenen 
Gürtel, sondern weist nur schwache Ansätze dazu auf. Bezüglich des 
Quarzes ist er vorkristallin geregelt. Von der Quarzregelung selbst ist er 
nicht mehr beeinflußt. 

Der Quarz ist ein klassisches Beispiel eines B-Tektoniten bei vollkommen 
geschlossenem Gürtel und Ausbildung von zwei um ca. 60° verlagerter 
Maxima. Die Achse der Quarzregelung ist gegenüber Glimmer-s um ca. 
20° verlagert. Der Regelungsvorgang des Quarzes hat die Glimmerregelung 
überdauert, ohne daß dadurch die Glimmerregelung beeinflußt worden ist, 
ein Beweis dafür, daß der Quarz viel empfindlicher gegenüber tektonischen 
Beanspruchungen ist als der Glimmer, eine Tatsache, die kürzlich SCHMIDT 
erst wieder zur Erwägung stellte. 

Unter dem Einfluß dieser Verlagerung der Deformationsebene sind die 
Rekristallisationsvorgänge des Quarzes entscheidend beeinflußt worden. Die 
Uberkornbildung zeigt neben der Längsstreckung der Körner eine Ent- 
wicklung in diagonaler Richtung und unterstützt damit die Entwicklung der 
Verzahnung. Auch die durch Integrationsmessung ermittelte Gefügetracht 
steht damit in Einklang. Auswalzung der Körner in B und Plättung in c. 
Die Verzahnung und die vorhin erörterte Unterteilung der Überindividuen, 
in sich parallel und senkrecht zu Glimmer-s, zusammen mit der Heraus- 
bildung der Gefügetracht, also lediglich unter dem tektonischen Einfluß 
herausgebildete Faktoren, sind mit die letzten Ursachen für die Beweglichkeit 
des Itacolumits. 

Die vorstehenden Untersuchungen wurden auf Anregung und gemein- 
sam mit Herrn Professor Dr. F. K. DRESCHER ausgeführt. 


An derDiskussion beteiligen sich: CORRENS, SCHEUMANN, 
v. PHILIPSBORN, LEONHARDT, RINNE, DRESCHER, BEGER. 
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Neue Untersuchungen am Rammelsberg 


Von 


F. K. DRESCHER, 
Clausthal i. Harz 


Zur Feststellung, welcher Translationsmechanismus des Quarzes in den 
Einzelfällen angenommen werden muß, wo keine Gefügegenossen wie Glimmer 
oder — nachweislich gleichaltriger — Kalzit eine sichere Festlegung der Gleit- 
gerade gestatten, wurde versucht, in einem Gebiet mit geologisch wahrscheinlich 
zu machender Bewegungsrichtung die Gefügeregel des Quarzes zu bestimmen. 

Zu diesem Zweck wurden Untersuchungen an der westlichen Haupt- 
störung des Rammelsberges angestellt, wo mylonitisierte Quarzlagen des 
Nebengesteins teils in der Ruschel liegend walzend deformiert wurden, teils 
— noch im Zusammenhang mit dem Nebengestein — harnischartige Bildungen 
von beschränkter Ausdehnung ergaben. 

Durch Bestimmung der mengenmäßigen Verteilung der Einzelkompo- 
nenten in den verschiedenen Teilen des „Alten Lagers“ mit dem Integrations- 
tisch (Zunahme des Pyrits mit der Tiefe, Abnahme der Zinkblende usw.) 
sowie durch Einmessung makroskopisch erkennbarer Bewegungsstreifen ließ 
sich eine Bewegungsrichtung des abgesunkenen Lagerteils unter ca. 50 bis 
60° nach W längs der allgemein OW streichenden Ruschel wahrscheinlich 
machen. 

Die Vermessung der Quarze in hierfür geeigneten Partien ergab, daß 
Gürtelgefüge mit einer B-Achse auftreten, die z. T. subnormal, z. T. schief 
zur Ruschelwandung steht. Andere Gefüge, vornehmlich solche kleiner auf 
Scherflächen angesiedelter Rekristallisationsquarze zeigen den bekannten Typ 
der Harnischmylonitregelung. mit einem ausgesprochenen Maximum, das ge- 
legentlich schwach gedehnt, die Anlage eines Gürtels erkennen läßt und 
somit die Bestimmung der hier in der Harnischfläche (Ruschel) liegenden 
B-Achse möglich macht. Die dabei sich ergebende Lage der Gleitgerade a 
des Gefüges liegt dann annähernd in der Richtung der makroskopisch be- 
obachteten Rutschstreifen. 3 

Aus diesem Sachverhalt ergibt sich die Übereinstimmung der im Gefüge 
erkennbaren Gleitgeraden mit der auf andere Weise wahrscheinlich gemachten 
Bewegungsrichtung des südwestlichen, an der Ruschel nach W abgesunkenen 
Lagerteils. 

Die damit erhaltene Schollengleitrichtung soll zur weiteren Bestimmung 
der vermutlichen Lage des abgeschnittenen Erzkörpers im W-Teil der 
Rammelsberger Lagerstätte ausgenutzt werden. 

Fortschritte der Mineralogie. Band 17. 5) 
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Die vorstehenden Untersuchungen wurden gemeinsam mit Dr. GÄRTNER- 
Clausthal ausgeführt. 


An der Diskussion beteiligen sich: ScHEUMANN, 
CHRISTA, LEONHARDT, SEIFERT, KocH, SCHIEBOLD. 


Diskussionsbemerkung von J. LEONHARDT. 


Die Ausführungen des Herrn Vortragenden und der Verlauf der Dis- 
kussion lassen wieder die Notwendigkeit hervortreten, zu den bisher benutzten, 
mikroskopisch ermittelten Anhaltspunkten bei der Beurteilung von petro- 
graphisch wichtigen Rekristallisationsvorgängen neue Kriterien auf 
anderem Wege zu suchen. Ich bin seit einiger Zeit mit derartigen Fragen 
beschäftigt und habe für den vorliegenden Zweck eine von mir ausgearbeitete 
Röntgenmethode |vgl. N. Jahrb. f. Min. Bd. 64 A. (Brauns-Festbd.) 1—18 


und meine früheren, dort zitierten Ausführungen] benutzt. Mit diesem 


monochromatischen Verfahren, das auf sicher deutbare Abbildung des ein- 


zelnen Kristallkorns bzw. einzelner, gegeneinander verlagerter Kristall- 
partien abzielt, konnten außer dem Rekristallisationsbeginn vor allen Dingen 
auch die anderen hier interessierenden Fragen studiert werden. Was z. B, 
die für die Deutung mancher Quarzgefüge bedeutsame Genesis der Über- 
individuen betrifft. so wird nach Bereicherung des bereits vorliegenden Be- 
obachtungsmaterials dazu Stellung zu nehmen sein. (Es werden einige dies- 
bezügliche Photogramme vorgeführt.) 


Beobachtungen am Rotnickelkies 


Von 


W. FABER, 
Freiberg i. Sa. 


Das Untersuchungsmaterial stammt vom Hohendahlschacht bei Eisleben ; 
zum Vergleich wurden auch Schliffe von anderen Fundorten herangezogen. 


An Formen wurden nur {1011}, f1010} und {0001} beobachtet; bei 
größeren Kristallen erreichen 1010} und {0001} beträchtliche Größe, während 
sie bei kleinen Kristallen (0,4—0,5 mm %) stark zurücktreten. Die Kristalle 
sind auf {1011} gestreift und zwar einmal |Kante : Pyramide — Basis (alter- 
nierendes Wachstum von Pyramide und Basis) und dann ||Kante zweier an- 
einandergrenzender Pyramidenflächen (alternierendes Wachstum zweier Pyra- 
midenflächen). 

Ein Schalenbau |{ 1011} verursacht beim Ätzen von Anschliffen ||{0001} 
eine Schar von Spree konzentrischen Ätzlinien, bei einem ke 
{1010} eine Schar gerader Ätzlinien. 
| Da die großen Kristalle meist schlechte Reflexe ergaben, so konnten 
zu den kristallographischen Messungen nur wenige von ihnen benützt werden; 
E” Emseltate ergaben die nen Kristalle, Das Achsenverhältnis ie 

:b=1:1,397,; Po= 1,613,. Die Zusammensetzung des gemessenen 
Rotnickelkiezes 2° 


Gewichts -°, Mol.-Verhältnis 
Ni 43,25 737,0 
Co 0,49 83 
Fe 0.05 0,97 146,5 
Cu 0,02 0,3 
As 55,10 735,1 
Sb 0,15 1,2% 741,0 
S 0,15 4,7 
CaCO, 0,35 
SiO, 0,23 
Rückstand 0,05 

99,84 


Der Rotnickelkies ist sehr rein, enthält nur wenig Schwefel und iso- 
morphe Beimischungen (NiSb). 

Auf Grund des alternierenden Wachstums zweier aneinandergrenzender 
Pyramidenflächen und des Vorkommens von trigonal ausgebildeten Kristallen 
wurde der Rotnickelkies nicht in das hexagonale, sondern das trigonale System 

3* 
413 


36 Autoreferate. 


eingereiht. Durch das Ätzen eines orientierten Anschliffes | {1010} entstanden 
Ätzfiguren und Lamellen. Die Atzfiguren sind unsymmetrisch in bezug auf 


eine horizontale S.E. (|{0001}) und in bezug auf eine vertikale S.E. (|{T210)). 
Die Lamellen lassen einen Zwilling nach {0001} vermuten. Daraus folet, 
daß der Rotnickelkies den Symmetrieklassen C, oder D, angehört, vielleicht 
kommt auch noch C,, in Betracht. 

Zwillingsbildungen sind bei Rotnickelkies durchaus nicht selten, solche 


nach fl011} und nach {1341} konnten gemessen werden; das Gesetz nach 


{2023} ist wahrscheinlich. 

Eine auffällige Erscheinung in derben Anschliffen sind die eisblumen- 
artigen Wachstumsgebilde, die zwischen gekreuzten Nicols, am besten nahe 
einer Auslöschungsstellung, zu beobachten sind. Ein Kristall löscht nicht 
einheitlich aus; die Erscheinung erinnert an „undulöse Auslöschung“, jedoch 
sind die Grenzen der Felder scharf. Auch bei orientierten Anschliffen von 
Einkristallen beobachtet man diese wedelartige Felderteilung. 

Als Erklärungsmöglichkeiten wurden besprochen: 

Subparalleles Wachstum bzw. unvollständige Zwillingsbildung. 

Undulöse Auslöschung durch Druck. 

Polymorphie. 

Gegen die undulöse Auslöschung durch Druck spricht die weite Ver-. 
breitung der Erscheinung, beobachtet man sie doch an beinahe allen Schliffen, 
gleichviel welcher Herkunft. 

Die Möglichkeit der Polymorphie wurde näher untersucht. Thermische 
und röntgenographische Untersuchungen ergaben jedoch keinen Hinweis auf 
irgendeine Modifikationsänderung. 


An der Diskussion beteiligen sich: JOHNSEN, DRESCHER, 
BUSCHENDORF, SCHIEBOLD, V. M. GoLDSCHMIDT. 
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Geochemische Betrachtungen 


Von 


V. M. GOLDSCHMIDT, 
Göttingen 


Der heutige Stand der Geochemie macht es erwünscht, den Umsatz 
und die Verteilung der Stoffe bei geochemischen Vorgängen nicht nur quali- 
tativ, sondern auch quantitativ zu erfassen. Ansätze zu solchen quantitativen 
Betrachtungen sind bereits früher gemacht worden, vor allem von F. W. CLARKE 
und anderen amerikanischen Forschern, sowie von A. G. HÖGBOoM; es liegt 
heute aber ein wesentlich vollständigeres Zahlenmaterial vor, das als Grund- 
lage quantitativer Betrachtungen geeignet ist. Es ist besonders anschaulich, 
die in geochemischen Umsätzen beteiligten Stoffmengen auf eine bestimmte 
Flächeneinheit der Erdoberfläche zu beziehen, wie es wohl zuerst TH. SCHLOE- 
SING 1880 getan hat. Auf ein Quadratzentimeter der gesamten Erdober- 
fläche entfallen 271 kg Meerwasser und 1 kg der Atmosphäre (letzteres 
unter Berücksichtigung der mittleren Festlandshöhe). Aus dem Natrium- 
gehalt des Meerwassers und aus dem Natriumgehalt der Eruptivgesteine 
einerseits, dem Natriumgehalt der Tonschiefer und Sandsteine andererseits 
können wir, ebenso wie bereits CLARKE, die durchschnittliche Menge der 
bisher verwitterten Eruptivgesteine und der daraus gebildeten tonigen und 
sandigen Sedimente berechnen. Ebenso können wir, unter Berücksichtigung 
der Gehalte des Meerwassers an Calcium und Magnesium, die Mengen von 
Kalkspat und Dolomit der Sedimentgesteine berechnen. Wir finden, daß 
per Quadratzentimeter der Erdoberfläche 161 kg Eruptivgesteine zur Bildung 
von 155 kg Tonschiefer 4 Sandstein, 10 kg Kalkspat und 4,7 kg Dolomit 
Material geliefert haben, entsprechend einer gesamten durchschnittlichen 
Mächtigkeit dieser Sedimentgesteine von 640 m). Durch diese Berech- 
nung nicht erfaßt werden solche Sedimente und Sedimentanteile, die aus 
noch unzersetztem Material der Eruptivgesteine bestehen (wie etwa Arkosen 
und Anteile der Grauwacken). 

Bei der Bildung der Sedimentgesteine tritt gleichzeitig eine teilweise 
Oxydation des Materials der Eruptivgesteine ein (Umsetzung von FeO zu 
3, MnO zu MnO,, S zu SO,). Hierbei werden per Quadratzentimeter 
Erdoberfläche 258 g Sauerstoff verbraucht. Einschließlich des Sauerstoffs 


!) Berechnet man die entsprechenden Zahlen unter Bezugnahme nur auf die 
Flächen der Kontinente und Schelfe, so erhält man etwa dreifache Sedimentmächtigkeit. 
Wir können ferner errechnen, daß mindestens 95 Gewichtsprozente der jetzt jährlich 
abgelagerten Sedimentmengen aus erneut verfrachtetem Material älterer Sediment- 
gesteine bestehen; nur höchstens 5% des Materials ist heute juvenil. 
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der Atmosphäre (230 g) und des im Meerwasser gelösten Sauerstoffs (13 g) 
erhalten wir als Gesamtmenge von rezentem und fossilem freiem Sauerstoff 
501 g per Quadratzentimeter. Falls diese gesamte Sauerstoffimenge durch 
pflanzliche Tätigkeit auf Kosten von Kohlensäure gebildet worden ist, ent- 
spräche dies 188 g Kohlenstoff; verteilt auf 170 kg Sedimentgesteine ergäbe 
dies 0,12 °/, durchschnittlichen Kohlenstoffgehalt der Sedimentgesteine (als 
Kohle und Bitumen). Die Menge des Kohlendioxydes in Atmosphäre und 
Ozean beträgt insgesamt 13—14 g per (@uadratzentimeter Erdoberfläche, 
Die Menge des fossilen Kohlendioxydes beträgt etwa 7 kg per (@uadrat- 
zentimeter. Fast die ganze Gesamtmenge muß im Lauf der geologischen 
Zeiträume (1,5—2 Milliarden Jahre) der Atmosphäre zugeführt worden sein. 
Dies ergibt durchschnittlich per Jahr 3 y Zufuhr juvenilen Kohlendioxydes 
per Quadratzentimeter Erdoberfläche. Man kann bereits den Versuch machen, 
eine quantitative geochemische Stoffbilanz für Kohlenstoff aufzustellen, wo- 
bei jedoch unser Zahlenmaterial in einem Punkte noch unzulänglich ist, 
nämlich in bezug auf die absolute Menge und den jährlichen Stoffwechsel 
der Biosphäre. In erster Annäherung kann man Menge und Kohlenstoff- 
umsatz der Biosphäre aber schon abschätzen. Die grundlegende Bedeutung 
der Biosphäre für die Geochemie des Kohlenstoffs ist besonders durch die 
Arbeiten von W. VERNADSKY mit Recht betont worden. 


Wir können für eine Reihe von Schwermetallen bereits die Mengen 


berechnen, die bei der Verwitterung der Eruptivgesteine per @uadratzenti- 
meter Erdoberfläche in den Kreislauf gelangen. Falls die gesamte Menge 
von Kupfer, Blei, Arsen, die in den anorganischen Kreislauf der Erdober- 
fläche gelangt, schließlich im Meerwasser angesammelt würde, was nach den 
Löslichkeitsverhältnissen allein betrachtet durchaus möglich wäre, so wären 
im Meerwasser bis heute zum Beispiel etwa 60 mg Kupfer per Liter an- 
gesammelt, 4 mg Arsen, 6 mg Blei, also solche Mengen, welche jedes 
organische Leben im Meerwasser töten würden. Daß es nicht zu einer 
solchen Ansammlung dieser Elemente gekommen ist, ist darin begründet, 
daß die Hauptmengen der entsprechenden Ionen nicht nur durch Fällung 
als Hydroxyde, sondern auch durch Sorptionsvorgänge aus dem Kreislauf 
entfernt worden sind. Auf die große geochemische Bedeutung der Sorption 
hat vor allem W. NoLL hingewiesen. Diese „entgiftende* Wirkung wird 
durch den Tonschlamm und vor allem durch das Eisenhydroxyd ausgeübt. 
Dementsprechend finden wir in sedimentären Eisenerzen beispielsweise das 
Arsen (übrigens auch das Germanium) erheblich angereichert. 

Auch für eine quantitative Betrachtung der Geochemie des Jods liegen 
die erforderlichen Zahlen bereits in großem Umfange vor. Es sei hier be- 
sonders auf die Untersuchungen von TH. v. FELLENBERG, G. LUNDE und 
C. Cross hingewiesen. Von dem Jodgehalt der magmatischen Gesteine ver- 
bleiben etwa 10°, im Meerwasser (20 y per Liter). Kennzeichnend für 
die Geochemie des Jods ist insbesondere die starke Anreicherung des Jods 
aus atmosphärischen Niederschlägen im Erdboden, eine Erscheinung, die als 
Metasomatose bezeichnet werden könnte. Wir können die Größenordnung 
der Zeiträume berechnen, die zur metasomatischen Sättigung des Erdbodens 
mit Jod beansprucht werden, und wir können reife und unreife Jodansamm- 
lüngen unterscheiden. 

Eine quantitative Betrachtung der Geochemie des Bors wird durch 
Daten ermöglicht, welche gemeinsam mit Dr. CL. PETERS erbracht worden 
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sind. Die Mengen des Bors im Meerwasser und in vielen Sedimentgesteinen 
sind um so viel höher als die Mengen desselben Elements in magmatischen 
Gesteinen, daß wir zu der Schlußfolgerung geführt werden, das Bor sei, 
ebenso wie das Chlor, ursprünglich wesentlich im Meerwasser angereichert 
worden, und sei erst aus dem Meerwasser in die Sedimentgesteine, ins- 
besonders in die tonigen Meeresablagerungen gelangt. Die so häufige Neu- 
bildung von Turmalin in metamorphen tonigen Sedimenten dürfte in den 
meisten Fällen auf den Borsäuregehalt des ursprünglichen Sedimentgesteins 
zurückzuführen sein. Der hohe Borgehalt kann als Kennzeichen von marinen 
Tonsedimenten !) und von deren metamorphen Derivaten benutzt werden. 


An der Diskussion beteiligten sich: Rınıe, KorDEsS, 
SCHEUMANN. 


!) Sowie von Sedimenten salzreicher Wüstenbecken. 
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Borrıus DEBoopr als Vorkämpfer der neuzeitlichen 
Mineralogie 


Zu seinem 300. Todestage 


Von 


Jon.-E. HILLER, 
Berlin 


ANSELMUS BorTIUs pE Booprt (1550—1632) war der Leibarzt des 
Kaisers Rudolf II. und als Mediziner stark an der Mineralogie interessiert. 
Sein Hauptwerk, die „gemmarum et lapidum historia*, war ein Buch, das 
sich in seiner Zeit großer Beliebtheit erfreute und viel benutzt wurde. Es 
erschien i. J. 1609 in Hanau, wurde dann 1636 und 1647 nachgedruckt 
und zweimal in französischer Übersetzung in den ‚Jahren 1644 oil 1649 
herausgegeben. Noch LESSING zitiert es in seinen „Briefen antiquarischen 
Inhalts“ als sein Hilfsbuch und das „unstreitig vollständigste und gewöhnlichste 
Handbuch“. DE Boopr behandelt in ihm die Edel- und Halbedelsteine, 


ferner eine Reihe anderer Minerale und einige Gesteinsarten, indem er auf 


ihre Eigenschaften, Verwendung und Fundorte, ihre Nachahmung und den 
Schutz vor solchen Fälschungen eingeht, auch hier und da einige besondere 
Stücke aus kaiserlicher oder privater Sammlung ausführlich beschreibt. Für 
die Geschichte der Mineralogie ist das Buch deshalb außerordentlich inter- 
essant, weil es als erstes grundsätzlich die ausgetretenen Pfade mittelalter- 
licher Lapidarien verläßt. BOETIUS DE BOoODT benutzte seine Quellen mit 
ausgesprochenem Sinn für Kritik und vermehrte die vorgefundenen Kennt- 
nisse durch eigene Beobachtungen in großem Maße. Als Quellen kommen 
in der Hauptsache die Werke des Spaniers MONARDES und GARCIAS ab 
HorTos, des Leibarztes des Vizekönigs von Indien, in Betracht, neben 
diesen noch AGRICOLA, der in seinen Werken die Kenntnisse früherer Zeiten 
zusammengetragen hatte. Die beiden ersteren bringen in ihren an sich 
medizinisch-pharmazeutischen Werken wertvolle mineralogische Mitteilungen, 
und aus ihrer Benutzung erklärt sich der verhältnismäßig breite Raum, den 
pre BoopT den Steinen als Heilmittel einräumt, während er sonst den Steinen 
zugeschriebenen übernatürlichen „Kräften“ recht skeptisch gegenübersteht. 
In der Theorie brach er völlig mit dem Glauben an solche Kräfte, und diese 
kritische Einstellung, die endgültig mittelalterlichen Autoritäts- und Wunder- 
glauben ablehnt, ist die große Bedeutung BORTIUS DE BooDTs für die Ge- 
schichte der Mineralogie. 
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Er betont öfters den höheren Wert des Experiments gegenüber 
jeder spekulativen Verstandesüberlegung, und wenn er auch selbst nicht 
immer dieser Forderung Genüge leistet, so hat er dennoch eine Reihe 
physikalischer Merkmale richtig beobachtet und dargestellt. In seinem 
II. Teile, dem speziellen, bringt er aber leider diese moderne Betrachtungs- 
weise nicht systematisch zur Anwendung. Eine solche Beobachtung ist z. B. 
die Härte, die er in fünf Grade einteilt, ferner sucht er Erklärungen für 
die magnetischen und reibungselektrischen Erscheinungen, wie auch für die 
große Zahl optischer Probleme, die hier zum ersten Male sorgfältig behandelt 
werden. Auf allen diesen Gebieten, ebenso bei der Frage des spezifischen 
Gewichtes, kann er manchen Fortschritt verzeichnen. In der Kristallographie 
beginnen die ersten Beobachtungen, z. B. an den Mineralien: Bergkristall, 
Diamant, Beryll, Flußspat und z. T. beim Granat ). 

Seine Mineralkenntnis ist außerordentlich groß. Er führt 647 ver- 
schiedene Namen für Edelsteine, gewöhnliche Minerale (ohne Erze), Ver- 
steinerungen, einige Gesteine und wenige Phantasiesteine an. Neben den 
hauptsächlichen Edelsteinen finden sich u. a. Kalkspat, Gips, Glimmer, Ma- 
lachit, Kupferlasur, Steinkohle, Erdpech und Bernstein. Zum ersten Male 
in der deutschen Literatur finden wir den Namen „Nephrit“ für dieses 
Mineral, das bis dahin „grüner Jaspis“ hieß. Trotz manches beibehaltenen 
Aberglaubens bemerken wir auch in diesem Teile einen unverkennbaren 
Fortschritt gegenüber seinen Vorgängern. Unter den Fossilien begegnen wir 
hauptsächlich Muscheln, Schnecken, Seeigeln usw. Viele erkennt er als zu 
Stein gewordene Lebewesen, andere hält er nur für ein Spiel der Natur. 
Die beschriebenen Phantasiesteine hat er meistens nicht selbst gesehen, in 
anderen Fällen war er wohl von betrügerischen Händlern getäuscht worden. 
Es ist interessant, daß eine ganze Reihe dieser Steine noch heute im deut- 
schen Volksglauben und Märchen fortleben. Bei den Gesteinen beschreibt 
er ausführlich den Basalt mit Abbildung der Säulen, und Marmorarten, 
unter denen er alle polierfähigen Schmuckgesteine versteht. 

Für den praktischen Gebrauch ist sein Buch mit Preistabellen, Schilde- 
rungen der Schlifformen und -maschinen, von denen er eine zum Diamant- 
schleifen selbst erfunden hat, versehen. Wir bekommen ein vorzügliches 
Bild von der Mineralogie jener Zeit, die zwischen mittelalterlichem Denken 
und modern naturwissenschaftlichem Forschen den Weg ebnete für den be- 
ginnenden Aufstieg. Nicht Mangel an Verstandesschärfe hinderte DE BOODT, 
den ganzen Schritt zur modernen Mineralogie zu tun, sondern die noch 
fehlende Erkenntnis der Zusammenhänge. Aber als Unterton schwingt durch 

alle seine Ausführungen bereits das Wesen des neuzeitlichen Forschers. 


Diskussionsbemerkung macht: Rose. 


!) In meiner demnächst in Berlin erscheinenden Monographie über Borrıus 
pe Boopr werden diese wichtigen und interessanten Fragen ausführlich behandelt. 
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Darstellung hochschmelzender Gläser 


Von 


M. K. Horrmann, 
Freiberg i. S. 


Mit 1 Abbildung im Text 


Beim Schmelzen von Mineralien oder anderen chemischen Verbindungen 
zwischen 1400 bis über 2000 ® haben die Mineralogen und Chemiker vielfach 
kaum überwindbare Schwierigkeiten mit dem Tiegelmaterial. Wie oft ver- 
binden sich Schmelze und keramischer Tiegel zu nicht mehr verwertbarer 
Masse. Wie oft wird die Schmelzmasse auch im Kohletiegel unbrauchbar. 
Wie schwer ist bisweilen die gewünschte Temperatur im Ofen zu erreichen. 

Desprez (1792 —1863) hat immer wieder versucht Stoffe, die bei 
niedriger Temperatur nicht leitend sind, direkt in den Elektrodenenden des 
elektrischen Lichtbogens zu schmelzen. So hat er z. B. Rutil, Anatas und 
Disthen darin geschmolzen und verdampft. Seine Versuche haben keine 


L Lichtbogen 

S Schmeizgut 

M Magnet 

W Kühlwaffer 
A Strommejfer 
R Widerftand 


größere Bedeutung erlangt. Nur in der Hüttenkunde schmilzt man vereinzelt 
und zwar mit dem magnetisch abgelenkten Lichtbogen in Tiegeln. Ein 
solcher Ofen, von F. KnooPs in Freiberg zusammengestellt, ist im Hütten- 
männischen Institute der Bergakademie in Freiberg vorhanden. 
Die vom Verfasser ausgearbeitete Schmelzmethode !) ist mit dem Öfen und 
in diesem Institut durchgeführt, mit Gleichstrom bei 20-40 Ampere und 
hat recht Befriedigendes ergeben. 


') Siehe Abbildung. 
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Als Unterlage für die Schmelzmasse dienen Quarzitsteine, auch kann die 
Schmelzmasse in Form gepreßter Pastillen von ca. 4 gr, die an ein „Ma- 
gnesiastäbchen*“ angeschmolzen sind, verwendet werden. Es wird in dem 
mit Stab- oder Elektromagneten abgelenkten Lichtbogen geschmolzen und 
die Pastille in einen mit Wasser gefüllten Eimer tropfen gelassen. Gewicht 
der einzeln abgeschmolzenen Tropfen, oft Kugeln, ca. 1 Karat. Schweiß- 
helm, wie ihn die Schweißer tragen, als Augenschutz notwendig. 

Nach dem Verfahren konnte leicht grünes Ohromoxyd bei 2200 ® ge- 
schmolzen werden !). H. VON WARTENBERG hatte nur sehr kleine „Fähnchen“ 
schmelzen können. Durch Zusammenschmelzen und Abtropfen in Wasser 
konnten Alexandrit (aus BeO und Al,O,) und Zirkon (aus ZrO, und 
SiO,) als weiße Kristallpulver erhalten werden ?). Beim Zusammenschmelzen 
und Abschrecken von Phenakit-, Beryll-, oder Mullit- Komponenten 
wurden dieselben als klare Gläser erhalten. Brechungsexponent von Phenakit- 
glas ca. 1,56, von Beryliglas ca. 1,52, also kleiner als der der Kristalle. 

Mischt man Glaspulver ?), z. B. Kronglas mit !/, Zirkonpulver (1 Mol 
ZrO, und 1 Mol SiO,), preßt, schmilzt unter Abschrecken, so erhält man 
ein schönes, durchsichtiges, hartes und hochschmelzendes Glas. Desgleichen 
ließen sich Phenakit, Beryll, Mullit, Alexandrit, Korund, Zir- 
kon, Flußspat resp. ihre chemischen Komponenten und viele andere 
Mineralien in Glas auf gleiche Art auflösen. Bestandteil der Mineralien- 
komponenten 10—50°/,, meist 331/, %/,. Ebenso wurden Magnesium-, 
Beryllium-, Thor- und Zirkondioxyd mit Glas geschmolzen. Es 
sei bemerkt, daß das tiegellose Schmelzen im Jahre 1925 von DYCKERHOFF 
(Dissert. Univ. Frankfurt a. M.) für das Knallgasgebläse gefunden wurde. 
Er verneint ausdrücklich die Anwendung des magnetisch abgelenkten Licht- 
bogens für mineralogische Schmelzen. Die Versuche des Verfassers haben 
dagegen ergeben, daß die neu ausgearbeitete Schmelzmethode wegen ihrer 
Billigkeit, der zu erzielenden hohen Temperaturen, des Reinheitgrades der 
Schmelzprodukte und der verhältnismäßig großen Ausbeuten dazu berufen ist, 
allgemein angewendet zu werden. 

Verfasser hat Versuche *) im Gange Mineralien, die durch Schmelzen 
und Abschrecken direkt als durchsichtige Gläser erhalten worden sind, durch 
Zusatz geringer Mengen eines Kristallisators und Tempern in durchsichtige 
Kristallmasse umzuwandeln. Ferner wird er nach dem Verfahren von MOISSAN 
Diamanten darstellen und den Brechungsexponenten bestimmen. Das Schmelz- 
verfahren läßt sich vielleicht auch beim Erhitzungsmikroskop verwenden. 

Eingehender soll im Centralblatt für Mineralogie berichtet werden. 


Diskussionsbemerkung macht Rınne. 


!) Über die chemische Zusammensetzung, siehe H. v. Wartenserg, Zeitschr. f. 
anorg. u. allgem. Chem. 1932, Bd. 207, S. 12—13. ‘ 

2) Wird durch Röntgenaufnahme noch auf Einheitlichkeit geprüft. 

3) Verfahren zum D.R.P. angemeldet. 

*) Verfahren zum D.R.P. angemeldet. 
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Strukturelle und morphologische Zusammenhänge 
bei Erzen vom Formeltyp ABC, 


Von 


WILHELM HOFMANN, 
Leipzig 


Es sei hier über das bisherige Ergebnis meiner, mit Unterstützung der 
Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft durchgeführten 
Röntgenuntersuchung an Sulfosalzen des Arsens, Antimons und Wismuts 
berichtet. 

Vier einschlägige Verbindungen des Typs ABC, wurden bearbeitet. 
Von den rhombischen Vertretern, Wolfsbergit CuSbS, und Emplektit CuBiS,, 
liegt die vollständige Strukturbestimmung vor !), von den monoklin kristalli- 
sierenden Mineralien Miargyrit AgSbS, und Lorandit TlAsS, bis jetzt die 
Bestimmung der Raumgruppe. 

Zunächst seien in Tabelle 1 die Gitterkonstanten von Wolfsbergit und 
Emplektit mitgeteilt. 

Tabelle 1 


Gitterkonstanten von Wolfsbergit und Emplektit 


0.08 bo 2 0,01 62003 


| 

I ers Na Er yore ae 
Wolfsbergit CuSbS, | 6008 A | 387:Ä | 14456 Ä 
Emplektit CuBis; | 6,123 | 3,890 14,512 


Die Zahl der Moleküle CuSbS,, bzw. CuBiS,, in der Elementarzelle beträgt 
vier. Die Raumgruppe wurde zu V„!% bestimmt, wobei 


s i te Ä 1 
EI wu Gleitspiegelebenen, Gleitkomponente „+ 7: 


(010),, (010); Spiegelebenen, 
4 4 


din (001), Gleitspiegelebenen, Gleitkomponente = 
4 2 


Die bisher gebräuchlichen Aufstellungen, für Wolfsbergit nach 8. L. 
PENFIELD, für Emplektit nach WEIsBACH, bzw. HinTze, werden der Iso- 


..) Die ausführliche Veröffentlichung, zur Zeit im Druck, erscheint in der Zeit- 
schrift für Kristallographie. Dort findet sich auch das vollständige Literaturverzeichnis. 


422 


| 


Autoreferate 45 


morphie beider Mineralien nicht gerecht. Die in der Zusammenstellung der 
beobachteten Flächen im Handbuch von HıntzE verwendeten Symbole (h’k'!’) 
sind durch neue Symbole (hkl) gemäß den Transformationsformeln 
h=3h‘, k=k', 1= 6l' (Wolfsbergit) 
b= 12h‘, k= 5k', 1 801" (Emplektit) 
zu ersetzen. 
Die geometrische Strukturdiskussion ergab, daß sämtliche Atome vier- 
zählige Lagen mit zwei Freiheitsgraden in den Spiegelebenen einnehmen. 
Es sind somit zwei Arten von strukturell ungleichwertigen Schwefelatomen 
vorhanden. Die Parameterbestimmung wurde mit Hilfe der Intensitäts- 
berechnung von über 100 Reflexen durchgeführt, wobei die Isomorphie- 
beziehung zwischen CuSbS, und CuBiS, in der vom Referenten bei der 
Strukturbestimmung der TurrTon’schen Salze verwendeten Form sich als 
wichtiges Hilfsmittel erwies. Es wurden die in den Tabellen 2 und 3 an- 
geführten Koordinatenwerte für Wolfsbergit erhalten. Die Parameter von 
Emplektit weichen nur wenig von den bei Wolfsbergit bestimmten ab. 


Tabelle 2 
Koordinaten der Atome in der Elementarzelle von Wolfsbergit 
3 ng er a 1 ya il 
4Cu u, > Wı U, ec +5 ya 5 5 U, Ag Ro + 
= 1 Ar a se 1 & il) 28) il 
4Sb u, 7 9 Ua Ta. Ns Us +5 Zr ce w+ Euer gl nr D7 
Bee are 1 ” il 8 1 
4Sı u, ge Ms Gr We U; +» ar Me + a + Ba RR 17 oy 
4 A de 1 je N 1 
4Sı u, FE Ds Te a, „Ba +» Ir + 6 U4 Ar Zur > 
Tabelle 3 
Parameterwerte für Wolfsbergit 
Cu Sb SI SI 
u = = ET u = 0,228 + 0,005 = : + 0,015 In = + 0,015 
wı = + 0,005 Ww — re + 0,002 ws; = 0,097 + 0,005 w= n + 0,005 


In Tabelle 4 finden sich die Abstände zwischen den verschiedenen Atom- 


_ arten. 


Tabelle 4 
Atomabstände für Wolfsbergit 
Zentralatom Cu 


Nachbaratom S Su SI Sr Cu sh 
Zahl der Nachbarn 1, 1 2 sl 2 j 
Entfernung 2,25 A 2,29 2,33 3,76 3,70 3,43 
Zentralatom Sb 
Nachbaratom SI SU S1 Sı Sr Sh 
Zahl der Nachbarn IR 2 2 1 1 2 
Entfernung 2,44 A 2,57 3,11 3,66 4,05 3,18 


Sie sind in guter Übereinstimmung mit den gemäß anderen Unter- 
suchungen, vor allem denen von V. M. GOLDSCHMIDT, zu erwartenden 
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Werten. Die Kupferatome sind von einem innerhalb der Fehlergrenzen 
regulären Tetraeder von Schwefelatomen umgeben, die einem Antimonatom 
nächstbenachbarten drei Schwefelatome Bilden ein einseitig gelegenes, inner- 
halb der Fehlergrenzen gleichseitiges Dreieck !) (mittlere Seitenlänge 3,74 Ä), 
mit drei weiteren S-Atomen ergibt sich eine verzerrt oktaedrische Anordauai 
Die S;-Atome werden von je vier Sb-Atomen und zwei Cu-Atomen in Form 
eines verzerrten Oktaeders, die S-Atome von je zwei Cu- und zwei Sb- 
Atomen tetraedrisch umlagert. 

Die Struktur ist aus Massenebenen (010) p 010),, anderseits aus ge- 


wellten Schichten, entsprechend un und (100)5, aufgebaut, wodurch sich 


die unvollkommenen Spaltbarkeiten nach (010) und (100) erklären. Die 
vollkommene Spaltbarkeit nach (001) erfolgt zwischen den mit Cu- und Syr- 
Atomen besetzten Ebenen NIE und or ED bzw. BoDer und (005 % 


für deren Zusammenhalt von den vier Teirdeler binnen Cu-S jeweils ui 
eine maßgebend ist. 

Die von PENFIELD beobachtete Verzwillingung von Wolfsbergit nach 
(104), wobei die Zwillingsebene mit der Verwachsungsebene zusammenfällt, 
kann mit der Tatsache in Zusammenhang gebracht werden, daß die identi- 
schen Ebenen (104), nur mit Metallatomen in Form einer gemischt quadra- 
tisch hexagonalen Packung besetzt sind und somit wahrscheinlich als Kontakt- 
ebenen fungieren. Die von SCHNEIDERHÖHN-RAMDOHR erwähnte Verzwilllngung 
von Emplektit ist geometrisch noch nicht identifiziert. 

Das nadelförmige Wachstum von Emplektit längs der b-Achse, dem 
bei Wolfsbergit ein gestrecktes Wachstum in der gleichen Richtung ent- 
spricht, erklärt sich durch die in dieser Richtung vorhandenen Ketten 

. Sb-SırSb... und ... Cu-S;-Cu... mit kürzesten Abständen der Metall- 
und Schwefelatome. Die auf Grund der Raumgruppenbestimmung von 
GOTTFRIED und LUBBERGER von mir durchgeführte Strukturdiskussion des 
Antimonits Sb,S, ergab in völliger Analogie mit Wolfsbergit und Emplektit, 
daß sämtliche Atome in Symmetrieebenen senkrecht zur Nadclaehse, mit 
einem Abstand 1,945 A liegen. Dies läßt vermuten, daß auch hier Ketten 
von Sb- und S-Atomen längs der Richtung des bevorzugten Wachstums vor- 
handen sind. Neben den erwähnten Ketten längs der b-Achse sind bei Wolfs- 
bergit und Emplektit auch Ketten ... Cu-Sır-Cu ... und ... Sb-S--Sb . 
längs der a-Achse vorhanden. die für den Wachstumsprozeß in zweiter Linie 
von Bedeutung sind. Sie bedingen, zusammen mit den ersterwähnten Ketten, 
das tafelförmige Wachstum der Basis. 

Die Gitterkonstanten von Miargyrit und Lorandit finden sich in Tabelle 5. 


Tabelle 5 
Elementarzelle von Miargyrit und Lorandit ?) 
a0 bo : Cs 
Miargyrit 13,168 A 4,391 A 12,827 A gEBT Ye‘ 
AgSbS;, 
Lorandit 15,023 11,315 6,102 127045’ 
TlAsS, 


') Analog den Verhältnissen bei Senarmontit Sb,O,, Tetraedrit Cu,SbS, und bei 
metallischem Antimon. 


°) Genauigkeit der Gitterkonstanten bei Miargyrit ungefähr 0,2 %,; bei Lorandit 


werden nur vorläufige Werte mitgeteilt. 
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Die Elementarzelle von Miargyrit, die (100)- flächenzentriert, also doppelt 
primitiv ist, entspricht der Aufstellung von Lewis, die einfach primitive 
Elementarzelle von Lorandit der Aufstellung von V. GOLDSCHMIDT, wenn 
man dort die c-Achse halbiert. Die Zahl der Moleküle in der Basiszelle 


ist in beiden Füllen acht. Die Raumgruppe von Miargyrit ist Cs, von 
Lorandit Q= oder Csn, wobei parallel (010) Gleitspiegelebenen mit der 


Gleitkomponente 5 


Zwischen den beiden Mineralien besteht, entgegen den Angaben mancher 
Lehrbücher, keine Isomorphie. Dagegen ergibt sich, wenn man die a- 
Achse von Wolfsbergit verdoppelt und mit der c-Achse vertauscht, eine große 
Ähnlichkeit der Gitterdimensionen des Cu- und Ag-metasulfantimonits. Dies 
deutet auf eine enge strukturelle Verwandschaft beider Mineralien hin. Die 
bisher für den Miargyrit bestimmten Positionen der Metallatome bekräftigen 
diesen Schluß. 

Die wichtige Zone [010] von Miargyrit entspricht der Nadelachse von 
Wolfsbergit, die Streifenzonen [Oll], [OT1] dagegen hängen mit der nur 
hier vorhandenen Zentrierung von (100) zusammen, wodurch gegenüber 
einem nichtzentrierten Gitter die Periode T,,, halbiert erscheint. Die weitere 
Untersuchung dieser Verhältnisse ist im Gange. 

Den Herren Prof. Dr. K. H. SCHEUMANN und Prof. Dr. E. SCHIEBOLD 
danke ich für vielfache Anregung und Unterstützung, den Herren Professoren 
Geheimrat Dr. R. BRAuNS und Dr. H. v. PHILIPSBORN für die Überlassung 
wertvollen Originalmateriales, der Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft für die Gewährung eines Forschungsstipendiums. 


An der Diskussion beteiligen sich: Rmss, V. M. GouD- 
SCHMIDT, 


425 


Rote Zersetzungszonen in Grönländischen Basalten 


Von 


K. Houuer, 
Darmstadt 


Der Vortrag möchte einen Beitrag zur Entstehungsgeschichte des Bauxits 
aus Basalt liefern. Vom Lyngemarkenfjeld bei Godthavn auf der Insel Disko 
(Grönland) brachten H. K. E. KrRUEGER (1925) und F. K. DRESCHER (1929) 
Proben von roten Zersetzungsprodukten mit, die dort im Profil mehrfach 
auftreten und kontinuierlich in normalen Basalt übergehen. Uberlagert 
werden sie von nicht horizontbeständigen, zeolithverkitteten Basaltbreccien, 
die selbst oft rote Zersetzungsprodukte führen und ihrerseits wiederum von 
kompaktem Basalt, überlagert werden. Eine Untersuchung des Materials 
ergab, daß alle Übergänge von frischem Basalt bis zu total zersetzten, 
bauxitähnlichen Produkten vorhanden waren. Im Dünnschliffbild erwiesen 
sich die femischen Komponenten als + zersetzt und in opake Eisenoxyd- 
Tonerdehydrate, die Feldspatkomponenten als in Verdrängungspseudomorphosen 
von Zeolith umgewandelt. Die Analysen ergaben folgende Werte: 


1 2 3 Niggli-Werte 
SiOz 46,58 36,36 25,59 1 2 3 
1405 5,18 3,60 5,06 si 107,5 85,9 67,5 
ABO; 7,14 1193) 24,04 al 2) 18,5 31.8 
F&0,; 8,57 10,94 18,71 fm 51,0 44,5 42,0 
FeO 9,65 2,31 = c 27,0 24,5 8,5 
MnO — 0,15 0,65 alk 12,0 13,0 12,5 
MsO 5.08 6,21 0,81 hs0 0,5 7,0 15,0 
CaO 10,83 10.01 2,94 (h,0-Wert reduziert) 
N30 4,49 5,45 4,63 
K,0 1,41 0,57 0,45 
10) 0,88 0,40 — 
1260) 0,54 9,18 17,08 


Ein Niggli-Diagramm ergibt kontinuierlichen Verlauf der Entwicklungs- 
linien vom Basalt bis zum Bauxit (bei Verwendung einer Vergleichsanalyse 
von echtem Bauxit). Die roten Produkte stellen Zwischenstadien des Bauxi- 
tisierungsprozesses dar. Ein Vergleich mit einem von H. HARRASSOWITZ 
wiederhergestellten Vogelsberger Basalt-Bauxit-Profil ergibt fast restlose Über- 
einstimmung der Entwicklungsdiagramme, auch bezüglich der HARRASSOWITZ- 
schen Ziffern für ki, ba, K und B. — In genetischer Hinsicht müssen die 
roten Zersetzungsprodukte Grönlands auf Grund der Mineralparagenese, ins- 
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besondere der reichen Zeolithführung und wegen der geologischen Lagerungs- 
verhältnisse als Produkte einer Einwirkung hydrothermaler Agentien auf den 
Basalt aufgefaßt werden. Die von H. HArrassowITz für die Verhältnisse 


im Vogelsberg aufgestellte Verwitterungstheorie ist auf den hier vorliegenden 
Fall nicht anwendbar. 


An der Diskussion beteiligen sich: TRröGER, Nor, 
Reunıng, Rınne, V. M. GoLDSCHMIDT, SCHRUMANN. 


Fortschritte der Mineralogie. Band 17. uor 4 


Die minerogenetische Bedeutung 
der Vizinalerscheinungen natürlicher Kristallarten 


| 
Von | 


G. Kaus, | 


Köln 


Mit 4 Abbildungen im Text 


Die Kristalltrachten vieler Mineralien haben sich als wichtige minero- 


genetische Leitformen erwiesen. 


Da liegt der Gedanke nahe, daß auch den 


Vizinalerscheinungen, die doch in viel stärkerem Maße als die Kristall- 
trachten von den äußeren Bildungsbedingungen der Kristalle abhängig sind, 
eine minerogenetische Bedeutung zukommt. Wir schreiben diese Bedeutung 
folgender morphologischen Besonderheit der Vizinalerscheinungen zu: Die 


Erfahrung hat gelehrt, daß das Lageverhältnis der Vizinalflächen 
einer Vizinalpyramide zur Grundfläche, das in dem zur 
Grundfläche senkrechten Projektionsbild zum Ausdruck 
kommt, relativ konstant ist für alle gleichartigen Kristalle 
derselben Lagerstätte, soweit sie der gleichen Bildungs 
phase angehören, aber verschieden ist für alle gleichartigen 
Kristalle genetisch verschiedener Lagerstätten. An 3 Bei 
spielen soll diese Erscheinung näher erläutert werden. 


Biol: 
Projektion der monosymmetrischen 
dreiseitigen Vizinalpyramiden auf 
(111)von Apophyllit. a) von der Seisser 
Alpe (tafelige Kristalle), b) vom Val 
Russein in Graubünden (pseudokubi- 
sche Kristalle), ec) von Guanajuato in 
Mexiko (prismatische Kristalle). 


Sg 8, auf (111) sehr stumpf sind, nähern sie sich bei den prismatischen ı)) 


Kristallen dem Wert 90° und 


Kristallen (Andreasberg) selbst kleiner als 90° werden (Tab. 1). 


ee N ER 


Wir haben früher für Apophyllit 
zwei minerogenetische Trachttypen auf- 
gestellt: Der nach der Basis tafelige 
Typ 1 (Seisser Alp) ist minerogenetisch 
älter als der prismatisch-pyramidale Typ Il 
(Andreasberg). Die Vizinalerscheinungen 
auf den Flächen der Dipyramide (111), , 
die bei allen Apophyllitvorkommen als : 
monosymmetrische dreiseitige Vizinalpyra- - 
miden zu charakterisieren sind, lassen in ı 
den Projektionen auf die Grundfläche > 
eine deutliche Beziehung zur Trachtaus- - 
bildung erkennen (Fig. 1): Während bei i) 
den tafeligen Kristallen die Gratwinkel | 


IL ı 


können bei den prismatisch-pyramidalen | 
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Tabelle 1 
Kantenwinkel s}s““s,, auf (111) von Apophyllit verschiedener Vorkommen 
: : Val Russein, Guanajuato, 
Seisser Alp, Tirol Graubünden Mexiko 
165° 112° 50° 969 25° 
165 50° 114 96 40 
114 30 96 45 
114 40 97 10 
116 15 97 20 
116 30 97 25 
116 45 98 30 
117 10 98 40 
117 30 99 
118 
119 


Bei den meisten Chabasitvorkommen kann man von einer Tracht- 
verschiedenheit der Kristalle in Abhängigkeit von der Lagerstätte kaum 
sprechen: Das Grundrhomboeder 


(1011) ist stets die Hauptwachstums- 
form. Die (1011)-Flächen werden 
aber bei allen Chabasitvorkommen 
durch monosymmetrische vierseitige 
Vizinalpyramiden vertreten, deren 
Projektionen auf die Grundfläche, 


für jedes Vorkommen konstant, ein- 
deutige Unterschiede bei genetisch 


verschiedenartigen Lagerstätten er- ee i 4 
& 3 Projektion der monosymmetrischen vier- 


kennen lassen (Fig. 2 und Tab. 2). seitigen Vizinalpyramiden auf (1011) von 
Diese Tatsache ist um so bemerkens- Chabasit. a) vom Fellital in der Schweiz, 


werter, als die Winkel zwischen den b) von Neuschottland in Kanada. 
Vizinalflächen, die man bisher in 

der Literatur erwähnt findet, keinerlei Regelmäßigkeiten in Abhängigkeit 
von dem Vorkommen aufweisen (Tab. 3). 


Tabelle 2 
Kantenwinkel g,”°s,, auf (1011) von Chabasit verschiedener Vorkommen 


a b 
Fig. 2. 


Neuschott- 


Schattig * I R £ 
= Seisser Alp, Idar Rübendörfel, Leipa, BER 9 
nn Tirol | a.d. Nahe Böhmen | Böhmen | ad Kanada 

Bm Fr (..Blasen- | (i. Blasen- | (i. Blasen- | (i. Blasen- | „men von 
kant ioinen räumen von räumen von räumen von räumen von en 
Zerrklüften) Melaphyr) | Melaphyr) | Phonolith) | Basalt) | Mandelstein) 

4° 30° 9° 90 30° a 18030’ 1716025! 

4 35 Deob 9 50 12 | 14 110 

5 10 955 | 12 14 30 18 10 

5 15 10 10 15 12 | 15 15 | 

5 30 09 79025’ 2 15 25 _| 

05 11 10 13 30 15 40 

6 20 15 45 

6 20 | | | 16 

6 30 | | | | 16 

| | ” 
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Tabelle 3 
Vizinalflächenwinkel V,: V, auf (1011) von Chabasit (nach Srrexe) 
Nidda 30 34° Oberstein 2° 13’ Aussig 10287 
Öberstein 3 29 Annerrd 2 2 Neuschottland 1 6 
a 2 39 Aussig 1 54 Öberstein 1 
Rn 2 82 & 12.37 Aussig 0 44 
Annerod 2 17 Oberstein 1 28 Neuschottland 0 21 


Apophyllit und Chabasit sind zwei Kristallarten, die einen relativ engen 
Bildungsbereich in der Natur haben, Im Hinblick darauf erscheint die 
Frage nach der minerogenetischen Bedeutung der Vizinalerscheinungen bei 
einer Kristallart mit ebenfalls relativ konstanter Formausbildung, aber relativ 
weitem Bildungsbereich wie Quarz von besonderem Interesse. Wir haben 
schon früher gezeigt, daß man für Quarz auf Grund der Vizinalerscheinungen 


auf-den Rhomboederflächen (1011) und (Olll) zwei minerogenetische Tracht- 
typen aufstellen kann (Fig. 3 und 4). Während man bei jedem der beiden 
Vizinaltypen des Quarzes ähnliche konstante Verschiedenheiten in Abhängig- 
keit von der Art des Vorkommens findet, wie wir sie bei Apophyllit und 
Chabasit beobachtet haben, Verschiedenheiten, die nur Schwankungen inner- 
halb enger Grenzen darstellen, stehen sich die beiden Vizinaltypen I und II 
ohne jeden Übergang schroff gegenüber. Das ist um so bemerkenswerter, 
als es Quarzkristalle des Vizinaltyp I gibt, die teilweise in dünner Schicht 
weitergewachsen auf dieser Oberfläche den Vizinaltyp II erkennen lassen. 
Man möchte vermuten, daß in den Vizinaltypen I und II des Quarzes 
wesentliche Verschiedenheiten der Bildungsbedingungen bei alten und jungen 
Quarzen in Erscheinung treten. 


9 9; 9, 
% 9: 3: g, 
VEN KN Be 
9, 9 “ug, 
a b a b 
Fig. 3. Fig. 4. 
Projektion der asymmetrischen drei- Projektion der asymmetrischen drei- 
seitigen Vizinalpyramiden. a) auf (1011) seitigen Vizinalpyramiden. a) auf (1011) 
und b) auf (0111) von Rechtsquarz des und b) auf (0111) von Rechtsquarz des 
Dypals AyDarls 


/usammenfassend kann man sagen, daß in den Projektionen der 
Vizinalpyramiden auf dieGrundflächen Gesetzmäßigkeiten 
zum Ausdruck kommen, die eine minerogenetische Aus- 
wertung gestatten. 


Diskussionsbemerkung macht: F. Rınnr. 


Die sehr zu begrüßende Erweiterung und Vertiefung der Kenntnis von | 
Vizinalbildungen seitens des Vortragenden unterliegt in ihren Schlußfolge- 
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rungen naturgemäß der Einschränkung, daß neben der in Rede stehenden 
Methode bei Symmetriebetrachtungen auch andere demselben Ziele gewidmete 
Verfahren, insbesondere die Anwendung der Polarisationsoptik, in Rücksicht 
zu ziehen sind. In der Hinsicht sei es gestattet, auf den Gismondin hin- 
zuweisen, der nach der Beurteilung lediglich seiner Vizinalen vom Vor- 
tragenden als rhombisch angesehen wurde, dessen Optik indes zweifellos die 
vorliegende monokline Natur des Minerals aufdeckt. Seine Z/willingsbildung 
läßt den Gismondin in seinen Wachstumsgebilden höher symmetrisch er- 
scheinen als er in Wirklichkeit ist. 
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Synthetische Versuche über die Substitution von 
O = durch F bei Aluminaten und Silikaten 


(Vorläufige Mitteilung) 


Von 


Ernst KoRDEs, 
Leipzig 


Um die Schmelzsynthese von mineralogisch wichtigen Alumosilikaten 
und Silikaten zu erleichtern, sind Versuche im Gange zur Herstellung gut 
kristallisierender „Modelle“ (im Sinne V. M. GOLDSCHMIDT's) zu den be- 
treffenden Verbindungen. Diese „Modelle“ sollen dann gewissermaßen als 
isomorphe Kristallisatoren benutzt werden. Es wird gehofft, dab 
geringe Zusätze solcher gut kristallisierenden „Modelle“ als Kristallisations- 
keime für die schwer entglasenden Alumosilikate und Silikate dienen können }). 
Da Fluor in der Natur ein wichtiger Mineralisator ist und das Ion F unter 
Umständen O=-— zu substituieren vermag ?), wurden vorläufig in erster Linie 
Fluoride benutzt. Hierbei zeigte sich, daß z. B. geschmolzenes NaF bzw. 
KF gute Lösungsmittel für Albit bzw. Orthoklas sind. Vermittels der Ge- 
frierpunktserniedrigung dieser Fluoride lassen sich Molekulargewichtsbestim- 
mungen dieser Feldspäte in verdünnten Lösungen durchführen (nach Versuchen 
gemeinsam mit Herrn JULIUS CoHN). Diese Beobachtungen veranlaßten 
uns, allgemein das Verhalten von Fluoriden gegenüber Al,O,, SiO,, Alumo- 
silikaten und Silikaten zu untersuchen. 

Schmelzen von NaF und LiF mit SiO, entmischen sich, wie zu erwarten 
war, bei höheren Konzentrationen im flüssigen Zustand. Verbindungsbildung 
von Fluoriden mit SiO, konnte bisher nicht nachgewiesen werden. 

Ganz anders ist das Verhalten von Fluoriden gegenüber Tonerde, 
Mischungen von NaF mit Al,O, gaben beim Schmelzen doppelbrechende 
kleine Nadeln. Die Zusammensetzung der Verbindung konnte noch nicht 
genau bestimmt werden. Es wurde eine Analogie zu der Verbindung Ca. 
Al,O, erwartet. In diesem Fall hätte dann Nat das Cat+ und F7 ein 
0O=— ersetzt, das infolge der sehr ähnlichen Ionenradien und Polarisations- 
eigenschaften nicht ausgeschlossen wäre. Die Untersuchung der entstehenden 
Verbindung ist noch nicht abgeschlossen. 


') In der Praxis würden „Modelle“, die mit der Hauptsubstanz gesetzmäßige 


Verwachsungen zu geben vermögen, vermutlich als Kristallisatoren schon genügen. | 


?) Vgl. nachstehenden Vortrag von H. Srıirerr (s. S. 70f.). 
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Unter obigen Gesichtspunkten wurde erwartet, daß entsprechend eine 
Substitution von MgÖ in der Verbindung MgO.A1,0, durch LiF vom Caleium- 
alumimat-Typus zu einem Spinelltypus führ en wür de falls sich LiF und Al,O, 
verbinden. Versuche ergaben eine volle Bestätigung dieser Vermutung. "Rs 
wurden kleine z. T. gut ausgehildete Oktaeder erhalten. Die Pulveraufnahmen 
derselben entsprechen vollkommen denjenigen vom gewöhnlichen Spinell. Die 
chemische Analyse der rein dargestellten Oktaeder ergab einen sehr großen 
UÜberschuß an Al,O,. Die Zusammensetzung scheint je nach der Art der 
Herstellung variabel zu sein. Die analysierte Probe ergab eine mittlere Zu- 
sammensetzung von 85,82 Mol.-"/, Al,O, (anstelle 50 Mol.-°/,). Der gewöhn- 
liche Spinell MeO. AIl,O, vermag nach G. A. RAnKkIn und H. E. MERWIN 
ebenfalls einen größen Dee von Al,O, isomorph aufzunehmen (bis zu 
einer Zusammensetzung von etwa 82 Mol.-"/, Al,0,). Diese Kristalle von 
LiF.nAl,O, sind Eee wie der gewöhnliche Spinell gegen conz. HCl und 
Sodaschmelzen unempfindlich. Eine Gegenüberstellung mit synthetischem 
MgO.A1,0, ergibt: 


LiF-nAl,0, MgO-A1,0, 
Kristallform regulär, regulär, 
Oktaeder Oktaeder 
spez. Gew. + 3,6 + 3,6 
Härte I 8 
Optik vollkommen isotrop 3 isotrop 
n — 1,14 — + 1,723 
bei Al,O;- Ehersahnt Spannungsdoppelbrechung, 
n bis + 1,733 


Aus dem Pulverdiagramm folgt für die erhaltene Verbindung bei der 
Annahme einer een LiF.Al,O, eine Dichte von 3.4. Der 
gefundene höhere Wert von + 3, 6 wird durch den großen Überschuß an 
A1,O, verständlich. 

Der Schmelzpunkt von LiF.nAl,O, liegt oberhalb 1400°C. Er soll 
demnächst genau bestimmt werden. 

Auch CaF, gibt mit Al,O, mindestens eine kristallisierte Verbindung. 
Mischungen von 1 CaF, + 2 Al,O, entsprechend der Gesamtzusammensetzung 
Ca [Al,A1l,O,F,] lassen sich beim Schmelzen im Sauerstoffgebläse recht leicht 
glasig erhalten, worin eine gewisse Analogie zu Schmelzen von Anorthit 
Ca[Al,Si,0,] erblickt wird. Die sich bildenden Kristalle zeigen gute Spalt- 
barkeit nach zwei etwa senkrecht auf einander stehenden Ebenen (optisch 
nahezu einachsig, positiv). Die Untersuchungen an dieser Verbindung sind 
noch nicht abgeschlossen. 

Die Pulveraufnahmen wurden freundlichst von Herrn MEHMEL angefertigt. 
Für die dauernde Unterstützung dieser Untersuchungen möchte ich Herrn 
Professor SCHIEBOLD und Herrn MEHMEL, für wertvolle Anregungen Herrn 
Professor SCHEUMANN bestens danken. 


An der Diskussion beteiligen sich: SCHIEBOLD, V.M. 
GOLDSCHMIDT, MEHMEL, MENZER. 

Diskussionsbemerkung von G. MENZER. 

Die für LiF.Al,O, vom Vortragenden genannten Daten (n = 1,74, 


D=3,6, a, = 17,90) stimmen sehr genau mit denen des Y-Korundes über- 
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ein. Im Zusammenhang damit läßt der große Al,O,-Überschuß vermuten, 
daß die dargestellten Mischkristalle y-Korund mit LiF statt des sonst üblichen 
MeO als Beimischung sind. 


Entgegnung von E. Korves auf die Diskussions- 
bemerkung von G. MENZER. 


Bekanntlich ist die Struktur von y-Al,O, ähnlich der von Spinell. 
Daher ist die Möglichkeit von kontinuierlicher Mischkristallbildung zwischen 
LiF.nAl,O, und y-Al,O, in Betracht zu ziehen. Infolge dessen kann zur Zeit 
nicht ohne weiteres entschieden werden, ob man die neuen Kristalle einem 
Spinell oder eher y-Al,O, zuordnen soll. Wegen der guten Übereinstimmung 
der Pulveraufnahme von LiF.nAl,O, mit der von MgO.Al,O, (auch hin- 
sichtlich sämtlicher Intensitäten) liegt die Auffassung der erhaltenen Kristalle 
als zum Typus Spinell gehörend näher. 
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Kristallstruktur des Galliums 


Von 


F. Lavezs, 
Göttingen 


Es wurde die Kristallstruktur des Galliums neu bestimmt. Gallium ist 
rhombisch, hat eine einfach flächenzentrierte Translationsgruppe mit 8 Atomen 
in der Zelle. Die Struktur konnte eindeutig bestimmt werden. Die Er- 
gebnisse der Untersuchung befinden sich in der Zeitschr. f. Krist. im Druck. 


Diskussionsbemerkung macht V. M. GOLDSCHMIDT. 
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Kristallstrukturelle Untersuchungen am Borazit 


Von 


M. MEHMEL, 
Leipzig 


Es wird an Hand zahlreichen analytischen Materials die von W. GRUNER!) 
vorgeschlagene Formel des Borazits Cl,Mg,B,,O,, bestätigt. Diese Formel 
stimmt im Gegensatz zu der bisher üblichen Formel C1,Mg,B, 5050 mit dem 
röntgenographischen Befund gut überein. 

Die röntgenographischen Untersuchungen ergaben für die rhombische 
Modifikation des Borazits (yon Eime) die Gitterkonstanten u, = 1 Ä, 
bo==.11,07 Ä, 17,0% Ä in guter Übereinstimmung mit den früher von 
W. GRUNER ) een we Das Fa Achsenverhältnis ist 
dann a,:b,:c, = 0,7071:1:1. Kristallographisch wurde ein Achsenver- 
hältnis a:b:c= 0,7070:1:1 gefunden. Die Molekülzahl pro Elementar- 
körper bezogen auf die Formel Cl,Mg,B,,O,, ist dann n — 7,95x8. 

Für die kubische oberhalb 265° stabile Modifikation wurde die Kanten- 
länge des Elementarkörpers bestimmt zu aa,—12,1 A. Die Anzahl der Mole- 
küle pro Elementarzelle ist dann n — 3,97x4. Als Raumgruppen standen auf 
Grund der Auslöschungen die Gruppen OR, 0. On HR T} und ne 
zur engeren Wahl. Unter Berücksichtigung des pyro- und piezoelektrischen 
Verhaltens wurden zunächst die Raumgruppen 0}, 0}, 0°, Ti, T}, Ti von 
der weiteren Diskussion ausgeschlossen. Die verbleibenden Raumgruppen 
T7 und ab sowie T” unterscheiden sich hinsichtlich der Auslöschungen derart, 
daß T?} in den (hhh)-Reflexionen nur solche Indizes fordert, wo h=2p, 
während in T} und T? auch (hhh)-Reflexionen mit h + 2p auftreten können. 
Da nur Indizes (hhh) mit h=2p beobachtet wurden, so wurde zunächst 
der Raumgruppe N der Vorzug gegeben. 

Die 36 verschiedenen Anordnungsmöglichkeiten der 8 Cl, 24 Me, 56 B 
und 104 O-Atome konnten unter Berücksichtigung der V. M. GOLDSCHMIDT- 
schen lonenradien durch geometrische Diskussion auf vier reduziert werden. 
Die Diskussion der Intensitäten ergab durch systematische Variation der ' 
Parameter die in folgender Tabelle zusammengestellten Atomlagen: 


') W. Gruner, Amer. Mineral. 1928, Bd. 13, S. 481—483; Am. J. Sei. 1929, Bd. 17, | 
S. 4535—460. | 
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Parameter der Atomlagen: 


“Punktlage | allgemein 
‚n. we FF | re ig Os 0 
0 RE: {000} 00 00 00 
Me | 24h {1,00} 900 0° 00 
B, | 24ec I 121:272:03 909 90° 0° 
Br | 32 fun} | 1380 | 1820 | 1890 
0, 8e Ya) 900 900 900 
Or 96 {xyz} 124,8 121° 165° 


Die Struktur läßt sich dann folgendermaßen beschreiben: In ein drei- 
dimensionales B-O-Gerüst, das sich abwechselnd aus |BO,]-Tetraedern und 
[BO,]-Dreiecken in Form von geknickten Sechserringen aufbaut und das 
einem komplexen Anion [B-O,,]”® entspricht, ist Mg und Cl derart ein- 
gelagert, daß jedes Cl von 6 Mg oktaedrisch, jedes Mg von 2 Cl und 
4 OÖ, in Form eines verzerrten Oktaeders umgeben ist. Das Bj in der 24- 
zähligen Lage ist von 4 OÖ} tetraedrisch umgeben, während das Bj; an drei 
in einer Ebene liegende Oj; und wesentlich schwächer an ein viertes, in 
größerem Abstande liegendes OÖ; bindet. Desgleichen ist O7} tetraedrisch an 
4 Bjr gebunden: Oj; dagegen an Bj. Bjr und Mg nahe im Zentrum eines ge- 
Ebert ı gleichschenkligen Dreiecks. Die gemessenen Ionenabstände sind CI—Mg 
= 3, 02. Ä; Mg— O1, — 2,20; BD 1,36 Ä in tetraedrischer Umgebung 
Br -01 = 1,34 Ai in ı Der Abstand Op—Ojr wurde im 
Dreieck zu 2,34 A, im Moktasder zu 2,29 A gemessen. Für die Dreiecks- 
umgebung des Bors durch 3 O fand ZACHARIASEN!) am Hambergit in guter 
Übereinstimmung mit den obigen Werten am Borazit B-O—=1,55 A und 
0—0 — 2,35 A. 

Die angegebene Struktur läßt sich prinzipiell auch in die Raumgruppen 
72 und T? einordnen. Die Zahl der zu bestimmenden Parameter ist in 
diesen Fällen etwas größer. Da die Berechnungen der Parameter noch 
‚nicht vollständig abgeschlossen sind, soll die Veröffentlichung derselben einer 
ausführlichen Arbeit vorbehalten bleiben. 

Die chemische Formulierung des Borazits auf Grund der Struktur läßt 
sich am besten durch die Formel [B,O,,]Mg,Cl wiedergeben. Diese Formel 
entspricht dann genau dem halben Molekül der aus der chemischen Analyse 
gefundenen Formel Cl,Mg,B, ,O5;- 


An der Diskussion beteiligen sich: RıynE, ZACHA- 
RIASEN, MACHATSCHKI, SCHIEBOLD, SEIFERT. 


F. Rınne: 
Man kann das Verhältnis des rhombischen #-Borazits zum regulären 
«-Borazit als Beispiel einer Mimesie-Isomerie auffassen, d. h. die beiden 


ı) W. H. Zacharıasen, Zeitschr. f. Krist. 1931, Bd. 76, S. 289. 
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Modifikationen stehen sich feinbaulich sehr nahe. Entsprechend erscheinen 
die röntgenographisch unter Anwendung der üblichen Apparaturen faßbaren 
Unterschiede sehr gering. Die feinfühligere Polarisationsoptik deckt die 
Isomerie deutlich auf. Mit der großen Bauähnlichkeit zwischen «- und - 
Borazit hängt naturgemäß auch die glatte reversible Umwandlung seiner 
Modifikation als ein Idealfall physikalisch-chemischen Umbaues zusammen. 
Beim Fe-haltigen Borazit gestaltet sich der Ubergang $—« nach 
meinen Beobachtungen in optischer Hinsicht sehr verwickelt, wohl ein Hin- 
weis, daß sich der Umschlag vorbereitet und nach einem Sprunge ausklingt. 
Die Röntgenographie registriert wesentlich diesen feinbaulichen Sprung, die 
Polarisationsoptik den feineren Verlauf der Modifikationsänderung. 
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Über die Kristallstrukturen der Kryolithgruppe 


Von 


(&. MENZER, 
Berlin 


Als Kryolithgruppe kann man die Gruppe der Mineralien von der che- 
mischen Zusammensetzung Rz3R”F, bezeichnen, wobei R' entweder durch 
ein einziges Alkalielement einschließlich Ammonium oder durch mehrere 
Alkalielemente in einem stöchiometrischen Verhältnis vertreten ist. R" kann 
Al, Fe”, Cr”, V, Se sein. Als Mineralien sind nur solche Vertreter der 
Kryolithgruppe bekannt, bei denen mindestens ein Teil der Alkaliatome 
Natriumatome sind, nämlich der monokline Kryolith Na,AlF,, der kubisch- 
holoedrische Kryolithionit Na,Li,Al,F,, und der ebenfalls kubische Elpasolith 
NaK,AlF,. Die Strukturen der beiden ersten Mineralien wurden bereits vor 
einigen Jahren mitgeteilt. Neu ermittelt wurde die Struktur des Elpasoliths. 

Natürlicher Elpasolith stand dem Verf. nicht zur Verfügung. Deshalb 
wurde die Untersuchung an synthetischem NaK,AlF, durchgeführt. Die 
Verbindung wurde durch Eindampfen stark verdünnter Lösungen von NaF, 
KF und Al,(SO,), dargestellt. Die ungefähr 0,02 mm großen Kriställchen 
weisen {111} und untergeordnet bisweilen {100} auf. 

Mittels der Pulvermethode wurde ein einfaches kubisches Gitter mit 
der Gitterkonstanten a — 8,09 + 0,02 A und 4 Molekülen NaK,AlF, 
im Elementarwürfel bestimmt. Die daraus berechnete Dichte ist D = 3,04 


+ 0,02. Die Raumgruppe ist T}. Die Aluminium- und die Natriumatome 
befinden sich in den vierzähligen Punktlagen ohne Freiheitsgrad [000] und 
[$%4], die Kaliumatome in der achtzähligen Punktlage [m,m,m,] mit dem 
Parameter m, — 0,25 + 0,015. Die Fluoratome besetzen die 24-zählige 
Punktlage [mnp]| mit den drei Parametern m —= 0,03 + 0,01, n = 0,01 
+ 0,01, p = 0,22 + 0,01. Im Gegensatz zu dem Kryolithionit, bei dem 
die Fluorionen gewissermaßen das Gerüst des Gitters bilden, indem sie sich 
als mehrfach zusammenhängende Ketten lückenlos aneinanderreihen, lassen 
die lithiumfreien Kryolithe einen gerüstähnlichen Zusammenhang zwischen den 
Fluorionen nicht mehr erkennen. Die Fluorionen hängen hier nur noch zu je 
sechs in den Ecken eines etwas deformierten Oktaeders mit etwa 2,7 A Kanten- 
länge um ein Aluminiumion als Mittelpunkt zusammen. Die Gitter der 
lithiumfreien Kryolithe werden wesentlich durch die Abstände zwischen den 
positiven Ionen bestimmt, die einer ähnlichen additiven Regel unterworfen 
sind wie die Abstände zwischen negativen Ionen. 

An der Diskussion beteiligen sich: V.M. GoLDSCHMIDT, 
RiNNeE, EITEL, SCHIEBOLD, MACHATSCHKL 


Zur Geochemie des Strontiums 


Von 


W. NoLL, 
Göttingen 


Strontium bildet im liquidmagmatischen Stadium des magmatischen Er- 
starrungsvorganges kein einziges selbständiges Mineral. Wohl aber ist es 
ein häufig nachgewiesener Bestandteil der Eruptivgesteine. Erst in spät- 
pegmatitischen und hydrothermalen Paragenesen tauchen, wenn auch selten, 
vereinzelte Sr-Minerale auf, in größerer Konzentration erscheint das Element 
in einigen Zeolithen. 

Im Gegensatz zum magmatischen finden sich im sedimentären Kreislauf 
selbständige Strontiumminerale (Coelestin, Strontianit) in großer Verbreitung. 

In der Metamorphose geht Strontium wieder im Gesamtstoffbestand der 
Gesteine auf, ohne eigene Mineralphasen zu entwickeln. 

Dies die wesentlichen, bisher bekannten Tatsachen über das Verhalten 
des Strontiums bei der Mineralbildung. Die neue geochemische Bearbeitung 
will ein vollständigeres Bild dieses Verhaltens entwerfen, insbesondere die 
Fragen beantworten: in welchen Mineralen steckt das Strontium, geht es 
im sedimentären Kreislauf ganz in selbständigen Mineralen auf und welche 
Gründe bedingen das Auftreten selbständiger Strontiumminerale bei der 
sekundären Mineralbildung ? 

Die analytische Bearbeitung dieser Fragen machte eine Revision der 
chemisch-analytischen Bestimmungsmethoden !) notwendig, die ergab, daß bei 
den kleinen Strontiumkonzentrationen, wie sie in Mineralen und Gesteinen 
durchschnittlich auftreten, die übliche Ather-Alkoholmethode sehr unsicher 
werden kann. Es wurde daher eine röntgenspektroskopische Methode zur 
Bestimmung angewandt — beruhend auf dem Intensitätsvergleich der K- 
Spektren von Sr mit Y als Bezugselement —, die in geeigneter Weise mit 
chemischer Analyse und optischer Spektralanalyse kombiniert wurde. 

Aus ca. 100 neuen Einzelbestimmungen, von denen zahlreiche, um 
direkt den Verteilungsquotienten Sr (Mineral A): Sr (Mineral B) festzu- 
stellen, an verschiedenen Mineralkomponenten desselben Gesteines ausgeführt 
wurden, ergibt sich das folgende Bild für den Verteilungsgang des Elementes: 

Strontium wird im magmatischen Kreislauf in Mineralen des Caleiums 
getarnt und in Mineralen des Kaliums abgefangen, so in Apatit, Augit, 


!) W. Now, Über die Bestimmung des Strontiums in der Mineral- und Gesteins- 
analyse, Z. anorg. Ch. 1931, Bd. 199, 8. 193. 
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Hornblende, Plagioklas, Kalifeldspät, Leuzit. Wird Sr auf Ca als Vergleichs- 
element bezogen und das Verhältnis |Sr/(Sr-Ca)|-100 in den einzelnen 
Mineralen gebildet, so ergibt sich eine Zunahme des Quotienten von den 
Erst- nach den Restkristallisationen hin, etwa in der Reihe: Apatit ( Augit, 
Hornblende, Biotit ( Plagioklas ( Kalifeldspat, Leuzit. Zahlenmäßig variiert 
das Verhältnis [Sr/(Sr—+ Ca)]-100 für jedes Mineral in verschiedenen Vor- 
kommen, z. T. um mehr als eine Zehnerpotenz. Es bewegt sich nach den 
bisherigen Bestimmungen für Apatit im Bereich 0,1(— 2,5), Augit 0,05—0,5 ()), 
Plagioklas 0,1—3 ()), Kalifeldspat 10—50, entsprechend den absoluten Ge- 
halten von SrO: Apatit 0,04(—1)/,, Augit 0,01—0,1 ())/,, Plagioklas 
0,01—0,2°, ()), Kalifeldspat 0,05—0,5%/,. Die starke Anreicherung in 
den magmatischen Restlösungen führt schließlich in manchen Zeolithen zu 
Gehalten über 1°/, SrO. 

Im sedimentären Zyklus ist Strontium, sofern nicht als Mineral vor- 
handen, getarnt in Caleciummineralen, nur in verschwindend geringer Menge 
in Kalimineralen. Es findet sich in Aragonit und Caleit, in Anhydrit und 
Gips; und zwar erreicht Sr: (Sr 4 Ca) in Aragonit und Anhydrit Beträge 
bis 2: 100 (entsprechend 0,7 bzw. 0,8%, SrO), während derselbe Quotient 
in Caleit und Gips um 0,1: 100 und darunter liegt. Der Abreicherung von 
Sr gegen Ca in Kalksedimenten steht eine Anreicherung in Tonschiefern 
des Paläozoikums gegenüber, wenngleich auch die absolute Menge SrO wegen 
des geringen Üa-Gehaltes gering ist. Ein weiterer Teil des Strontiums 
wandert bei der Verwitterung ins Meer, in dem Sr: (Sr 4 Ca) 1,7 : 100 ist. 
Bei der Eindunstung des Meerwassers wird Sr wesentlich in den Erst- 
kristallisationen Anhydrit, Polyhalit abgeschieden (Analyse der Zechstein- 
salze). In den Kalimineralen Sylvin und Carnallit ist seine Konzentration 
von der Größenordnung !/, o000—"ıooo00 u SrO- 

Die kristallchemische Erklärung für das Eingehen von Strontium in 
Ca-Minerale liegt z. T. schon in den altbekannten Isomorphiebeziehungen 
gewisser Verbindungen beider Elemente. Die Ionenradien sind Sr—=1,27 A 
und Ca 1,06 A, also nicht unerheblich verschieden, so daß eine Sub- 
stitution von Ca durch Sr nur möglich erscheint, wenn die Toleranz der 
Struktur des Ca-Minerals eine relativ große ist. Sehr kleine Toleranz be- 
sitzen z. B. Gips, Caleit und Dolomit. Höhere Strontiumgehalte werden 
meist in solchen Mineralen erreicht, in denen isomorphe Mischbarkeit der 
entsprechenden Ca- und Sr-Verbindungen möglich und experimentell nach- 
gewiesen ist. Jedoch vermag hohe Temperatur ein Eingehen von Sr auch 
in Minerale kleiner Toleranz zu erzwingen, wie im magmatischen Calcium- 
karbonat des Sövites. e 

Die Vertretbarkeit von Sr und K war nach der Ähnlichkeit der Ionen- 
radien zu erwarten. Eine solche Substitution Sr-K liegt — in Analogie zu 
der bekannten Vertretung Ba (1,43 A)-K (1,33 A) — in den Kalifeld- 
späten vor bei gleichzeitigem Ersatz von Si durch Al (vgl. die experimentellen 
Befunde von DITTLER und LascH !) über die isomorphe Mischbarkeit von 


'K- und Sr-Feldspat). In den sedimentären Kalisalzen einfacher Bautypen 


(z. B. KCl) ist eine Substitution von K durch Sr ganz untergeordnet, weil 
eine Kompensation der durch das 2-wertige Ion eingeführten überschüssigen 
Ladungen nicht in ähnlich leichter Weise möglich ist wie in den Silikat- 


!) E. Dirtwer u. H. Lasch, Neue synthetische Untersuchungen in der Feldspat- 
gruppe. Sitzber. Akad. Wiss., Math. nat. Kl., Abt. I, 1931, Bd. 140, S. 633. 
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strukturen durch Ersatz Al-Si. In zweiter Linie spielt auch hier die niedrige 
Bildungstemperatur mit. 

Der Befund, daß Sr in Gips, Caleit, Dolomit und Kalimineralen nur in 
sehr geringen Konzentrationen einzugehen vermag, gibt die Erklärung für 
das Auftreten von selbständigen Sr-Mineralen in Sedimenten. Coelestin findet 
sich fast gesetzmäßig assoziiert mit Caleit und Dolomit, Gips und Kalisalzen, 
also mit eben den Mineralen, die Sr nicht gern aufnehmen. Strontium konnte 
sich also bei der Ausscheidung der betreffenden Minerale in den Mutter- 
laugen anreichern, bis das Löslichkeitsprodukt seines Sulfates bzw. Carbonates 
überschritten war und Üoelestin bzw. Strontianit ausfiel. 

Zu einem bündigen Schluß über die Verteilung des Strontiums auf die 
verschiedenen magmatischen Gesteinstypen reichen die bisher vorliegenden 
Daten nicht aus. Hohe Gehalte werden in syenitischen, leuzit- und nephelin- 
syenitischen Gesteinen erreicht. Die Gehalte scheinen ferner (vgl. die 
Schwankungen der Sr-Gehalte in Mineralen) regional wechselnd. Gerade 
solche Unterschiede in der speziellen Verteilungsweise sind es jedoch, die 
Strontium — vielleicht auch Barium — als geochemisches Leitelement für 
petrographische Zwecke geeignet erscheinen lassen. 


An der Diskussion beteiligen sich: SCHEUMANN, 
RınnE, SEIFERT, GRAHMANN, V. M. GOLDSCHMIDT. 
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Synthese des Kaolins 


Von 


W. Not, 
Göttingen 


Die Versuche zur Synthese knüpfen an an die schon 1925 von SCHWARZ }) 
geäußerte Anschauung, daß Kaolin durch Hydrolyse des Kalifeldspates, 
Flockung der hierbei gebildeten Tonerde-Kieselsäuresole und Kristallisation 
der ausgeflockten Adsorptionsverbindung entstehen kann. 

Die erste Phase dieses Prozesses war von SCHWARZ und BRENNER ?) 
experimentell bearbeitet worden: Al,O,- und SiO,-Sole (als sehr verdünnte 
Na,SiO,- und AICI,-Lösung) im Verhältnis Al,O, : SO, = 1:6 (Ver- 
hältnis des Kalifeldspates) flocken einander zu einem Bodenkörper der Zu- 
sammensetzung Al,O,, 2SiO, aq., einer amorphen kolloiden Adsorptions- 
verbindung mit dem Tonerdekieselsäureverhältnis des Kaolins. 

Die der zweiten Phase entsprechende Überführung des Geles in 
Kaolin gelang ?) unter hydrothermalen Bedingungen durch Erhitzen in einer 
Bombe bei 250 bzw. 300° und 40 bzw. 90 atm. Wasserdampfdruck. Das 
erhaltene Produkt ist sehr feinkörnig (Korngröße < 0.5 u). Seine Identität 
mit Kaolin zeigen: 

l. Das Debyediagramm. Alle Linien des synthetischen Präparates sind 

als Kaolinlinien zu deuten (Vergleich mit Zettlitzer Kaolin). Kaolin ist 
nach dem röntgenographischen Befund als einzige kristallisierte Phase ent- 
standen. 
2. Die Entwässerungskurve #). Die Entwässerung zeigt denselben Ver- 
lauf wie die des Zettlitzer Kaolins; die Hauptwasserabgabe erfolgt bei 350 ' 
(p=(0mm), damit um ca. 50° eher als beim natürlichen Kaolin, entsprechend 
der geringeren Korngröße des synthetischen Präparates. Gesamtwassergehalt 
13,40 °/, (theoretisch für Kaolin 13,96 °/,). 

3. Die Salzsäurelöslichkeit der Tonerde. Die HÜCl]-Löslichkeit ist von 
40°), Al,O, beim Ausgangsgel auf 11°/, zurückgegangen. Sie ist um 


!) R. Schwarz u. R. Warcker, Über die Genesis der natürlichen Aluminium- 
hydrosilikate. Z. anorg. Chemie 1925, Bd. 145, S. 304. 

2) R. Schwarz und A. Brenser, Über synthetische Aluminiumsilikate u. deren 
Beziehungen zum Kaolin. Ber. deutsch. chem. Ges. 1923, Bd. 56, S. 1433. 

®) W. Nort, Synthese des Kaolins, Die Naturwissenschaften 1932, 20. Jahrg.., 
S. 366. 

*) Herr Prof. Schwarz, Frankfurt a. M., hatte die Freundlichkeit, die Kurve in 
seinem Institut aufnehmen zu lassen. 
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ca. 8%, größer als beim natürlichen Kaolin, infolge der geringeren Korn- 
größe des synthetischen Präparates. 
Übereinstimmend mit Kaolin ist ferner die Lichtbrechung der fein- 
körnigen Aggregate (1,5605 — 1,568, Kaolin « = 1,561, y = 1,567). 
Versuche bei 150 und 200° ergaben innerhalb der angewandten Ver- 
suchsdauer (5 Tage) keine röntgenographisch nachweisbare Kaolinbildung. 
Die Diskussion der Ergebnisse und älterer Arbeiten zur Synthese er- 
folgt in der ausführlichen Publikation. 


An der Diskussion beteiligen sich: CORRENS, EITEL, 
Rınne, V. M. GOLDSCHMIDT. 
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Über bei niedriger Temperatur bestehende para- 
kristalline Stoffe 


Von 


F, Rıne, 
Freiburg i. Br. 


Die Darlegungen dienten einer Bekräftigung der Auffassungen des 
Vortragenden !) über das Wesen der Parakristallinität durch die Schilderung 
neu untersuchter Beispiele. 

Als grundlegend wird, wie bei aller Materie, der Feinbau angesehen. 
Er kennzeichnet sich bei den in Rede stehenden Materialien durch eine 
Parallelisierung geeigneter Moleküle, sei es (bei den «-parakristallinen — 
nematischen Modifikationen) ohne weiteren baulichen Zwang oder (bei den 
P-parakristallinen — smektischen Modifikationen) unter Beteiligung einer 
feinbaulichen, ebenen Gliederung senkrecht zur Molekülerstreckung. Im Ver- 
gleich mit den gewissermaßen dreifach periodisch gefestigten Kristallen han- 
delt es sich bei den Parakristallen also um einen in sich schwächer gekop- 
pelten Aggregationstyp. Dem entspricht die Verrundung der unter dem 
Einfluß der Oberflächenenergie und auch des Feinbaus stehenden Formen 
und die starke Verbreitung einer Konsistenz nach Art der Flüssigkeiten 
und Gele. Ein durch den Feinbau bedingtes, also obligates, allgemeines 
Kennzeichen liegt indes hierin nicht vor. Die speziellen chemischen Asso- 
ziationsverhältnisse spielen wesentlich mit. Als Beispiel wurde in der Hin- 
sicht das Anisalbenzolazonaphtylamin in seinem vordem weniger 
bekannten physikalischen Eigenschaften erläutert. Es liefert beim Erkalten 
seiner isotropen Schmelze flüssige Parakristalle, erstarrt aber durch Unterküh- 
lung zu einem nicht zusammenfließenden, festen Harz ohne die für Parakristalle 
bindenden optischen und röntgenographischen Eigenschaften zu verlieren. 

Im übrigen erweist das Anisalbenzolazonaphtylamin, daß auch das ther- 
mische Schema kristallin Z parakristallin Z isotrope Schmelze für die 
Bildungsweise parakristalliner Stoffe nicht allgemein gültig und somit kein 
durchgreifendes Kennzeichen ist. Es gelingt vielmehr sehr leicht, Para- 
kristalle des erwähnten Stoffes durch Verdunstenlassen seiner kalten Lösung 
in Azeton oder Ather sogleich in hartem Zustande herzurichten. 

Die näheren Darlegungen über eine andere einschlägige Substanz, die 
Bromphenanthrensulfosäure, liefen darauf hinaus, im einzelnen zu 
erweisen, daß ein thermisches Verfahren bei ihr überhaupt nicht zu einem 
parakristallinen Zustande führt. Die Säure zersetzt sich beim Erhitzen. 
Als Ersatz der Lockerung elektrochemischer Kräfte durch Erhöhung der 
feinbaulichen Bewegung beim Erwärmen läßt sich bei der Bromphenanthren- 


1) Fortschritte d. Mineral. 1981, Bd. 16, 8. 102. 
dr 
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sulfosäure die Imbibition mit Wasser benutzen. Es schwächt zufolge seiner 
hohen Dielektrizitätskonstanten die feinbaulichen Bindungen im vorliegenden 
Falle bis zu dem Grade, daß statt der kristallinen Verkettung der Teilchen 
des Ausgangsmaterials die weniger gefestigte parakristalline Struktur noch 


stabil ist. Interessanterweise vollzieht sich der Vorgang abgestuft, insofern 


bei beträchtlicher Beteiligung von Wasser die a-parakristalline Modifikation 
entsteht und beim Verdunsten des Wassers sprungweise die ß-parakristalline 
Art erscheint. Im Falle besonders großen Wasserreichtums bildet sich die 
isotrope Lösung. Die zwei parakristallinen Modifikationen der gewässerten 
Bromphenanthrensulfosäure erweisen die Konsistenzverhältnisse, sowie die 
morphologischen und optischen Umstände der Parakristallinität in so ausge- 
zeichneter Weise, wie nur irgend ein Schulbeispiel der sog. „flüssigen Kristalle“. 

Auch Homogenität im Sinne des steten Vorliegens einer chemisch 
einheitlichen Substanz ist für Parakristallinität nicht bindend. Im völligen 
Gegensatz zur gegenteiligen Ansicht ist ja bereits durch die ausgezeichneten 
Studien von O. LEHMANN, W. VORLÄNDER und R. SCHENCK die weitgehende 
chemische Mischbarkeit der Parakristalle, als Gegenstück zur Isomorphie der 
Kristalle, erwiesen. Die räumlichen Verhältnisse der Feinbauteile spielen 
in beiden Fällen eine gleiche Rolle. Ein sehr extremes Beispiel in der Hin- 
sicht stellen die gleichfalls im Vortrage erörterten Öerebroside des 


Nervengewebes der Tiere und des Menschen, sowie die wohl in allen pflanz- 


lichen und tierischen Zellen verbreiteten Phosphatide dar. Die im Vor- 
trag näher erörterten Substanzen Cerebron, Kerasin, Nervon sowie Lezithin, 
Kephalin und Sphingomyelin sind schon jede für sich Stoffgruppen sehr 
komplexer Art. Dennoch erscheinen sie, auch in Gemischen, im Rahmen 
parakristalliner physikalischer Einfachheit. Bei den Myelinbildungen ist als 
weitere, aber auch lediglich chemische Komplikation die stark wechselnde 
Wasserführung im Spiel. Chemische Einheitlichkeit gehört also nicht zum 
allgemeinen Wesen parakristalliner Materie. Bekanntermaßen besteht eine ent- 
sprechende Forderung auch für physikalische Homogenität nicht zu Recht. 
Die durchgreifenden Kennzeichen der Parakristallinität sind die feinbaulichen 
Umstände, die sich in den optischen und röntgenographischen Effekten bekunden. 

Hinsichtlich sonstiger kristallographisch und biologisch beachtungs- 
würdiger Verhältnisse der in Rede stehenden Substanzen möge auf die Dar- 
legungen des Vortragenden in der Zeitschr. f. Krist. Bd. 82, S. 379; Bd. 83, 
S. 227 und in der Kolloid-Zeitschrift (im Druck) verwiesen werden. 

Im Hinblick auf die Zugehörigkeit der besprochenen Cerebroside und 
Phosphatide zu den plasmatischen Stoffen sei, unter Hinweis auf das Ver- 
halten der Bromphenanthrensulfosäure, die äußerst wichtige Rolle betont, 
welche das Wasser in den Organismen spielt. Man darf nahe Obigem auch 
im ÖOrganischen seine Bedeutung zum sehr wesentlichen Teil in seiner Wirk- 
samkeit als Abschwächer elektrochemischer Felder sehen, eine Rolle, die im 
übrigen durch Aufnahme plasmatischer Stoffe in Lösung noch bedeutend er- 
höht wird. Es entspricht das einer Vorarbeit für chemische Umsetzungen 
und führt zu einer hochempfindlichen physikalisch-chemischen Labilität, die 
eng mit der Aufrechterhaltung eines dynamischen Gleichgewichtes verbunden 
erscheint, das für das lebende Plasma kennzeichnend ist. 

Mitt. aus dem Inst. f. Mineralogie in Freiburg i. Br. 


An der Diskussion beteiligen sich: BERNAUER, 
SCHIEBOLD. 
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Über Hornblendesynthesen bei niederen Drucken 


Von 


K. H. ScHEUMANN, 
Leipzig 


Es wurde berichtet über eine mit Herrn Dr. LÜpkk-Leipzig durch- 
geführte Untersuchungsreihe von ca. 320 Expositionen, die auf die Bildung 
von Hornblende unter Verwendung von Mineralisatoren gerichtet war. Die 
Versuche begannen als Autoklavenversuche; in den Druckgefäßen wurden 
vorerst Gläser und vorbehandelte Gelgemenge unter Zusatz von Mineralisa- 
toren höheren Temperaturen längere Zeit ausgesetzt. Später wurden die 
Drucke reduziert durch Benutzung besonders konstruierter kleiner Hilfs- 
apparate. Zuletzt wurden Synthesen unter dem Einfluß stationärer Gas- 
reaktionen bei Atmosphärendruck durchgeführt. Verwendet wurden sehr 
verschiedene Hornblendeansätze; bevorzugt wurden tremolitartige. Die Ver- 
wendung von Fluorverbindungen der Aufbaustoffe erbrachte die besten Er- 
gebnisse, unter der Voraussetzung, daß in den Ansatzstoffen Wasser und 
andere bei thermischer Dissoziation freiwerdende Gase vorhanden waren. 
Das bei Atmosphärendruck erhaltene Produkt Nr. 267, das bis 4 mm lange 
faserige Kristallbüschel aufzeigte, und einer optischen und röntgenologischen 
Prüfung unterlag, wurde (ebenso wie entsprechende Debyeogramme) im Licht- 
bild vorgeführt. 


An der Diskussion beteiligen sich: GOLDSCHMIDT, 
RınNneE, v. PHILIPSBORN, DRESCHER, EHRENBERG, ROSE, 
LEHMANN, SCHIEBOLD. 
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Neue Untersuchungen an Fluorverbindungen und 
zur Kristallchemie von Doppelsalzen und „anomalen 
Mischkristallen“ 


Von 


H. SEIFERT, 
Berlin 


Eine erste Einteilung fluorhaltiger Sauerstoffverbindungen 


in „echte“ und „unechte* Fluoroxyverbindungen ergibt sich, wenn man 


Kenntnis des Zustandes des isotropen Bildungsmediums berücksichtigt. Echte 
Fluoroxyverbindungen sollen diejenigen heißen, in deren Kristallbau aus dem 
isotropen Medium als Baugruppen Anionkomplexe eingegangen sind, in denen 
F= neben O=-— als gleichberechtigte Liganden des Zentralatoms vorhanden 
sind. Eine vollständige und natürliche Systematik, unterteilt nach der Ko- 
ordinationszahl des Zentralatoms solcher Komplexe, begründet auf ein eigen- 
artiges Gesetz von Diagonalverwandtschaften, das eine völlige Analogie zum 
GrımM’schen Hydridverschiebungssatz darstellt, wurde früher entwickelt U). 
— Geht man von der Vorstellung von Kugelpackungen geladener Ionen 
unter Zugrundelegung der Radientheorie (V. M. GOLDSCHMIDT) aus, so 
ergibt sich als „Gitterträgerisomorphie* ein tieferes Verständnis für den 
Kristallbau und die kristallchemischen Verwandtschaftserscheinungen echter 
Fluoroxysalze, wie sie zum Teil bereits früher im einzelnen dargelegt wurden ?). 

Auch die unechten Fluoroxyverbindungen besitzen die gleiche gemein- 
same (F-+-O)-Gitterträgerpackung. Der Unterschied gegenüber der ersten 
Gruppe liegt in der Art der gegenseitigen Anordnung der beiden Ionen- 
arten. Als Beispiel kann hier zunächst der Topas genannt werden, der nur 
formal als das Salz einer echten Fluoroxysäure H,Si O,F, zu schreiben ist, 
jedoch ein solches nicht ist. 

Auch in zweidimensionalen Formelbildern, soweit sie überhaupt ein 
Abbild der strukturellen Beziehungen im Gitter vermitteln können, sollte 
wenigstens erkennbar sein, ob es sich um eine echte oder unechte Fluoroxy- 
verbindung handelt. Insbesondere hinsichtlich der Silikate, bei denen keinerlei 
experimentelle Stützen für die Existenz des echten Typus vorliegen, trägt 
das moderne Prinzip der Summenformel und seine bisherige Anwendung in 
der Literatur dieser berechtigten Forderung nicht Rechnung. Irrtümliche 
Auffassungen entstehen dadurch. 


') H. Seirerr, Zeitschr. Krist. 1932, Bd. 81, S. 396. 
?) H. Serrerr, Zeitschr. Krist. 1932, Bd. 81, S. 396 u. Bd. 82, S. 15. 
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Die Klassifikation der unechten Fluoroxyverbindungen liefert wesentlich, 
wie im Prinzip auch von anderer Seite im Rahmen von Klassifikationsver- 
suchen der Silikate gerade mehrfach ausgesprochen ist, zwei Untertypen, den 
des Schichtenbaues der Komponenten, sofern man diese Verbindungen 
zweckmäßig als Doppelsalze auffaßt, und den von Einlagerungsstrukturen. 
Die naheliegende, fast selbstverständliche Auffassung des Schichtenbaues 
als molekularer regelmäßiger Verwachsungen hat, wie gerade 
in einer Abhandlung dargelegt ist !), mehr als formale Bedeutung; denn sie 
verschafft Beziehungen zu den modernen wachstumskinetischen Überlegungen, 
ebenso Verknüpfungen der Doppelsalze von Komponenten mit verschieden- 
artigem Anion ganz allgemein, nicht allein der unechten Fluoroxyverbindungen, 
mit anderen Kristallisationserscheinungen wie den „anomalen Mischkristallen“ 
und den wahren Mischkristallen und ergibt so ein weites Gebiet von Kristallen 
„unstöchiometrischer Zusammensetzung“. Hier lassen sich manche bisher un- 
geklärte Fälle von Einbau „gitterfremder“ Elemente in bestimmte 
Kristallarten verstehen (Anreicherung von Jod in Salpeterlagerstätten, Vor- 
handensein von Blei in Kalisalzlagerstätten) was, geochemisch betrachtet, 
eine neue Art von „Tarnung“ bedeutet. Eine große Gruppe von Kristall- 
phosphoren gehört ebenfalls hierher. 

Die experimentelle Bearbeitung echter Fluoroxyverbindungen liefert 
neues Material zur Lösung allgemeiner kristallchemischer Probleme. So 
wurden die Anfänge von Untersuchungen über Alkalifluorsulfonate und Alkali- 
fluorodijodate kurz besprochen, die diese Salze in den Typus ABX, ein- 
gliedern und erproben sollen, wie weit bisher darüber entwickelte Gesetz- 
mäßigkeiten gelten bzw. welche Verfeinerung sie durch Einbeziehung dieser 
Verbindungen erfahren können. Von besonderer Bedeutung ist hier das spezi- 
elle Problem der echten Fluoroxyverbindungen, nämlich die Frage nach der 
strengen oder nicht strengen Gültigkeit der Raumgruppentheorie für sie; 
insbesondere fragt es sich dabei, ob etwa das Verhältnis O:F im Komplex 
dabei eine Bedeutung hat, wobei es möglich erscheint, daß bei ihnen beides 
vorkommt. 


An der Diskussion beteiligen sich: ZACHARIASEN, 
V. M. GOLDSCHMIDT. 


ı) H. Serrerr, Zeitschr. Krist. 1932, Bd. 83, S. 274. 
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Wechselbeziehungen zwischen Gefüge 
und technischen Eigenschaften von Gesteinen 


Von 


K. STÖCKE, 
Berlin 


Nach Hinweis auf die Arbeiten von NIGGLI, GRENGG, ROSIWAL, RINNE, 
HIRSCHWALD werden besonders die ZELTERS, der die Frage der petro- 
graphischen Untersuchung von Graniten für Straßenbauzwecke und die von 
KLEin, der dieselbe Frage für Basalte behandelt, erwähnt. 

An einer Reihe von Lichtbildern werden die Wechselbeziehungen 
zwischen petrographischen Merkmalen ıund technischen Eigenschaften erläutert: 
eine Auswahl aus den Untersuchungsergebnissen des Staatlichen Material- 
prüfungsamtes Berlin-Dahlem. Seit Jahren werden dort Gesteine, die als 
Baustoffe Verwendung finden sollen, nicht nur zum Zwecke der Wetterbe- 
ständigkeitsdiagnose mikroskopisch untersucht, sondern es wird jedes Gestein, 
das zur technologischen Prüfung vorliegt, einer eingehenden mikroskopischen 
Untersuchung unterzogen und es wird versucht, diese Ergebnisse mit denen 
der technologischen Prüfung in Beziehung zu bringen. 

Es wird der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß durch Zusammenarbeit 
und Erfahrungsaustausch der rein wissenschaftlichen und der mehr praktisch- 
technischen Institute dem Ingenieur der Vorteil, die Zuverlässigkeit und die 
Notwendigkeit der mikroskopischen Methode gezeigt wird, und daß weitgehende 
Klärung auf diesem Gebiete zum Vorteil von Technik und Wirtschaft — ähn- 
lich wie in der Erzmikroskopie und Metallographie — erreicht werden möge. 


AnderDiskussion beteiligensich: Rinne, MACHATSCHKIL 
SCHIEBOLD, LEONHARDT, HOLLER, 
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Die Struktur der Gläser 
Von 


W. H. ZACHARIASEN, 
Chicago, U.S.A. 


Die mechanischen Eigenschaften der Gläser sind über große Temperatur- 
bereiche mit denen der Kristalle vergleichbar. Wir müssen deshalb die 
folgenden Annahmen machen: 1. Die Atome in den Gläsern oscillieren um 
feste Gleichgewichtspositionen. 2. Die interatomaren Kräfte sind im Kristall 
und Glas dieselben. 3. Die Atome bilden ausgedehnte dreidimensionale 
Netzwerke. 

Diese Netzwerke besitzen aber keine Symmetrie oder Periodizität. Die 
Elementarzelle ist also unendlich groß und alle Atome sind strukturell un- 
gleichwertig. 

Die charakteristischen Eigenschaften der Gläser lassen sich durch die 
obigen Voraussetzungen erklären. 

Für ein bestandfähiges Glas muß gefordert werden, daß die potentielle 
Energie mit der des entsprechenden Kristallgitters vergleichbar ist. Aus 
dieser Forderung lassen sich für die Oxyde, A„O,„, die Vorbedingungen der 
Glasbildung ableiten. Am zweckmäßigsten können sie durch den Begriff 
von Sauerstoffpolyedern beschrieben werden. Man kann zeigen, daß die 
Energie eines Oxydglases nur dann gering ist, wenn die folgenden Be- 
dingungen erfüllt sind: f 

1. Die Koordinationszahl ist klein (wahrscheinlich kleiner als 6 für das 

Atom A). 

2. Ein Sauerstoffatom ist an nicht mehr als zwei Atome A gebunden. 
3. Die Sauerstoffpolyeder haben nur gemeinsame Ecken, nicht gemein- 
same Kanten oder Flächen. 

Um ein dreidimensionales Netzwerk zu erhalten, müssen mindestens drei 
Ecken in jedem Polyeder mit anderen Polyedern gemeinsam sein. 

Nur eine beschränkte Anzahl der Oxyde genügen den obigen Bedingungen. 
Diese Oxyde sind: B,O,, SiO,, GeO,, P,O,, As,O,, wahrscheinlich auch 
P,0,,.As,0,,. Sb,0,, V,0,, Sb,O, und möglicherweise Nb,O, und Ta,O,. 

Ahnliche Überlegungen können für die Fluoride ausgeführt werden. 
Es ergibt sich, daß BeF, das einzige glasbildende Fluorid ist. 

Für die allgemeinen Sauerstoffgläser sind die Verhältnisse komplizierter. 
Die chemische Zusammensetzung kann mit einer Summenformel A„B,O an- 
gegeben werden. B bedeutet hier Kationen, deren Oxyde an sich Glas- 
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bildner sind, beziehungsweise andere Kationen, die die ersten isomorph ver- 
treten können. Alle anderen Kationen sind unter A zusammengefaßt. 

Für ein gutes Glas ergibt sich, daß n um 0,3—0,5 liegen muß, was 
auch tatsächlich der Fall ist. Aus Energiebetrachtungen kann abgeleitet 
werden, daß die Kationen A groß sind und daß sie kleine Ladungen be- 
sitzen. Als Kationen A können demnach nur Ionen wie Nat, Kt, Rbt, 
Ost, Cat?, Srt?, Bat?, Pbt? usw. in Betracht kommen. 

Das eigentliche Glasnetzwerk wird von den Sauerstoffionen und den 
Ionen B gebildet. In den Zwischenräumen sind die Ionen A eingelagert. 
Die Elektrolyse der Gläser läßt sich dadurch in einfacher Weise erklären. 
Das kleine, einwertige Natriumion wandert sehr leicht durch das Netzwerk 
und ist demnach in erster Reihe der Elektrizitätsträger. In kleinerem Maße 
wird dasselbe für K+ der Fall sein. 


An der Diskussion beteiligen sich: EITEL, ScCHIE- 
BOLD, WEIGEL, V. M. GOLDSCHMIDT, MACHATSCHKI. 
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